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Ven dem galliſchen Goldſchmied Eligius wird 
berichtet, daß er in ſeiner Kloſterwerkſtatt 
drei Lieblingsſchüler gehabt hätte: den Sachſen 
Thille, den Franken Bauderich und den Schwaben 
Titnenus. Das war allerdings ſchon in der erſten 
Hälfte des 7. Jahrhunderts, aber man ſieht doch 
daraus, daß man die Germanen wegen ihrer Be- 
fähigung zum Kunſthandwerk ſelbſt in dem darob 
einſt hochberühmten Gallien bevorzugte. Daß ſie 
tüchtige Waffen- und Goldſchmiede, Weber, Töpfer 
uſw. waren, weiß heute Jedermann. 

Nur bei der Glasmacherkunſt beſtanden Be— 
denken. Man kam nicht los von der Vorſtellung, 
daß alles Gute, was in der Völkerwanderungszeit 
darin geleiſtet worden iſt, aus den „römiſchen“ 
Hütten am Rheine bzw. Belgiens käme und daß 
die Germanen höchſtens an den oft ſchon recht lang⸗ 
weiligen und ſtereotypen Erzeugniſſen der Spätzeit, 
d. h. des 6. und 7. Jahrhunderts beteiligt fein könnten. 

Unter römiſchen Hütten verſteht man die Offi- 
zinen von Trier, Worms, Mainz, Bonn, Köln, der 
Saalburg und wo ſie alle geſtanden ſein mögen, die 
zum Seil {hon im 1. Jahrhundert u. Str. ge- 
gründet wurden. Die meiſten Firmenſtempel auf 
ihren Erzeugniſſen weiſen auf romaniſierte Gallier 
als Inhaber hin und man kennt manche davon als 
Beſitzer von Terra ſigillata-Werkſtätten mit meh- 
reren Filialen. Es dürften alſo Unternehmer ge- 
weſen ſein, die zunächſt ihre Glasmacher aus der 
ehemaligen griechiſchen Kolonie in Südfrankreich 
oder direkt aus den alten von gräziſierten Syrern 
und joniſchen Griechen gegründeten Glaszentren 
von Sidon und Alexandria geholt haben. 

Die Vorſtöße der Germanen im 3. Jahrhundert 
üben ihre Wirkung aus. In der zweiten Hälfte 
dieſes Jahrhunderts verſpüren wir ſchon in der Glas- 
kunſt die Einwirkungen germanifchen Formen- 
willens, der im 4. und 5. Jahrhundert dann zur 
Alleinherrſchaft gelangt, freilich nicht ohne die alte 
Hüttentradition in techniſcher Hinſicht ganz ver- 
leugnen zu können. Damals arbeitete man nicht 
nach Entwürfen, ſondern der Glasbläſer blies јр- 
zuſagen wie ihm der Schnabel gewachſen war. Aus 
den neuen Formen, die mit dem 4. Jahrhundert 
einſetzten, darf man alſo, ohne abwegig zu werden, 
den Schluß ziehen, daß germaniſche Glasmeiſter 
und -bläjer nach und nach die Betriebe in die Hände 
bekamen und zwar nicht nur im Rheinland, ſondern 
mit dem Einmarſch der Franken auch in Belgien 
und Gallien. 

Dieſe Annahme würde eine beweiskräftige 
Stütze finden, wenn man feſtſtellen könnte, daß 
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auch im freien Germanien Gläſer gemacht wurden, 
die unabhängig von der alten Hüttentradition am 
Rheine Vollwertiges geleiſtet haben. Dieſer Nach- 
weis ſoll hier erbracht werden. 

Der Verfaſſer iſt ſeit Jahren bemüht, die uns 
aus den Germanengräbern Europas übertom- 
menen Gläſer zuſammenzuſtellen und nach den 
Herſtellungsorten und zeiten zu ordnen. Es er- 
geben ſich dabei Formenreihen, die für beſtimmte 
Zeiten und Gegenden charakteriſtiſch ſind. So 
kennen wir einen hohen tütenförmigen Spitzbecher, 
deſſen Mündung ſich etwas erweitert und deſſen 
Hals mit einem feinen Faden umſponnen iſt. Über 
den übrigen Gefäßkörper iſt in einem Zuge ein 
weiterer Faden gelegt und zwar ſo, daß ein Syſtem 
von 6—14 Schlingen entſteht. Von der Spitze her 
geſehen gibt dieſe Verzierung das Bild eines Sterns 
oder einer Blume und man wird gewahr, daß ſie 
im Prinzip dieſelbe iſt wie auf gewiſſen germani- 
ſchen Schalen oder Schalenböden, wo dies Gebilde 
ſich flächenhafter ausbreiten kann. 

Dieſe Spitzbecher, auch Hornbecher genannt, 
weil man die Form von der des Trinkhorns ab- 
leiten will, haben meiſt keinen Fuß und ſelbſt da, 
wo einer angedeutet iſt, gewährt er keine Stand- 
ſicherheit. Nach germaniſchem Brauch wurden die 
Gläſer auf einen Zug geleert und auf die Mund- 
öffnung geſtellt. Dasſelbe machen heute noch 
Bauersfrauen mit den Kaffeetaſſen und auch bei 
Weingläſern iſt es mancherorts üblich. Die ur- 
ſprüngliche Vorſtellung dabei war, daß der „böſe 
Blick“ ſich nicht im Innern fangen ſollte. 

Wir können zwei Formen dieſer Gläſer unter- 
ſcheiden. Die eine, ſchlankere, iſt aus dünnem, 
farbloſem, oft grünlichem oder bläulichem Glaſe, 
mit feinſten Fäden geziert und wird nur im Rhein- 
land gefunden. Zwei Exemplare ſtammen aus 
Württemberg (Entringen und Hailfingen), eins 
aus Frankfurt a. M. und eins aus Weimar. Das 
alles ſind Gegenden, wo auch ſonſt Beziehungen 
zu rheiniſchen Glashütten nachweisbar ſind 
(Abb. 1). 

Der andere Typ iſt ſchwer in Form und Maſſe, 
zeigt ein tiefes Oliv, wie es die Germanen als Er- 
innerung an den Bernſtein ſo ſehr ſchätzten, und 
ſtarke Fäden. Während bei der erſten Form nie- 
mals ein Fuß angetroffen wird, iſt er bei Typ 2 ge- 
legentlich vorhanden. In dieſem Falle gehen die 
Fadenſchlingen über den Rand des Fußes und 
laſſen nur die Mitte des Bodens frei, woraus man 
ſieht, daß die Fußplatte nachträglich durch Stauchen 
hergeſtellt und nicht angeſetzt iſt: ein material- 


gerechtes Verfahren, das die abſolute Beherr- 2. Er ſetzt an der heißen Glasblaſe, dem 


ſchung der Technik zur Vorausſetzung hat (Abb. 3 


und 4). 


Dieſe zweite Form wird niemals am Rheine 


gefunden, ſondern ſtets 
nur im freien Germa- 
nien (Erfurt, Wenigum- 
ſtadt, Oſtpreußen, Däne- 
mark, Norwegen [17 
Stücke] und Schweden). 
Da auch zwei Schwalben 
noch keinen Sommer 
machen, können die in 
Deidesheim und Spon- 
tin (Ruf. Namur) gefun- 
denen Stücke vielleicht 
als Import betrachtet 
werden. Das uns aus 
Südengland bekannt ge- 
wordene Exemplar fügt 
ſich techniſch weder der 
einen noch der anderen 
Gruppe reſtlos ein. 
Vielleicht iſt es in einer 
engliſchen Hütte ent- 
ſtanden, für deren Be- 
ſtand mancherlei ſpricht. 

Eine Vermutung, wo 
die Hütte geſtanden hat 
die dieſe Gläſer des 
freien Germaniens fer- 
tigte, iſt heute noch zu 
wenig gefeſtigt, umaus- 
geſprochen werden zu 
können. Skandinavien, 
wo die meiſten Stücke 
gefunden wurden, jchei- 
det nach dem heutigen 
Stand unſeres Wiſſens 
aus. Die Heritellungs- 
zeit iſt das 5. und frühe 
6. Jahrhundert. Wäre 
Typ 2 am Rheine ge- 
macht, wäre er auch 
dort gefunden worden. 

Im Kunſthandwerk 
ЦЕ das rein Handwerk— 
liche ebenſo wichtig wie 
die Form, die es weit- 
gehend bedingt. Der 
Meiſter muß beide be- 
herrſchen. Wir wollen 
den Werdegang eines 


dieſer Gläſer verfolgen, um zu zeigen, daß ſein 
Schöpfer wirklich ein Meiſter war in ſeinem Fache: 

1. Der Glasbläſer bläſt eine Blaſe, der er durch 
Schwingen über dem Kopfe eine wurſtartige Form 


gibt. 


en 
2 


„Poſten“, zähflüſſiges Glas an und zieht es zum 


Faden, den er in einem Zuge hin- und herfahrend 


. GLASBECHER von der Dotzheimer Straße in 
Wiesbaden 


in Windungen auflegt; doch ſo, daß die äußere 


Kuppe frei bleibt. 

5. Mit der Schere 
zwickt er eine Rille, 
durch die eine Kappe 
vom Poſten abgeſetzt 
wird. Die Fadenjchlin- 
gen werden an dieſer 
Stelle mit eingeſchnürt. 

4. Er ſtößt den Poſten 
auf den „Marmorſtein“, 
wodurch ſich das ab- 
geſchnürte Ende zu 
einem Boden verbrei— 
tert, um den ſich die 
Fäden — die Mitte frei- 
laſſend — nach unten 
ziehen. 

5. Er nimmt den 
Poſten mit dem Boden 
an das Hefteiſen und 
ſprengt ihn an einer 
Stelle ab. Mit der Auf- 
treibſchere erweitert er 
den wieder angewärm- 
ten Mundrand und 
ſchmilzt ihn oben zu 
einem leichten Wulſt. 
Dann ſpinnt er, das 
Hefteiſen mit dem 
Poſten auf dem Knie 
oder der Lehne des Glas- 
macherſtuhles drehend, 
den oberen Faden um 
den Becher, indem er 
wieder zähflüſſiges Glas 
anſetzt und zu Faden 
zieht. Schließlich tropft 
er Waſſer an die An- 
ſatzſtelle des Hefteiſens, 
jo daß das Glas ab- 
ſpringt und in einen 
Behälter mit Aſche fällt. 
Im Kühlofen wird es 
langſam abgekühlt. 

Ausgehend vondieſen 
Bechern laſſen ſich noch 
andere Formen nach- 
weiſen, die dieſelbe Her- 
kunft im freien Ger— 


manien haben müſſen. Es fei nur an einige Trink- 
hörner erinnert, die in der Maſſe ſehr ähnlich und 
aus dem gleichen Formprinzip entſtanden ſind. 
Man könnte ſagen, daß ſie nur durch Drehung aus 


einem Spitzbecher hervorgegangen ſind. Ein 
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АВВ. 2. GLASHORN 


Exemplar, das wir bereits in Heft, Jahrgang 1937 
des Germanen-Erbes veröffentlicht haben, ſteht im 
Rheinifchen Landesmuſeum in Bonn und iſt an- 
geblich in Köln-Melaten gefunden. Es iſt helloliv 
mit weißen Fäden, die aber den Mundteil frei 
laſſen. Bei ihm könnte man im Zweifel ſein, ob 
es nicht aus Form 1 entſtanden iſt. Dieſer Zweifel 
kann nicht beſtehen bei den beiden Hörnern im 
Nationalmuſeum in Kopenhagen, deren eines wir 
hier abbilden (Abb. 2). Es iſt von herrlicher grüner 
Farbe und die Fäden des Mundteiles ſind bei ihm 
als Erinnerung an den Tragriemen nach der 
Spitze verſchoben. Man ſieht bei ihm auch den 
Fuß, der ſo gebildet iſt, wie wir es beſchrieben 
haben. Das andere ebenfalls grün, aber mit gelb- 
lichen Fäden, hat eine ſchön geſchwungene Form 
und Fäden um den Mundteil wie die Becher. Ob- 
wohl ſich gerade über die Gruppe Hörner noch ſehr 
viel ſagen ließe, muß es hier mit dieſem Hinweis 
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aus dem Amte Aarhus in Dänemark 


ſein Bewenden haben. Ausführlich wird dieſes 
Thema in einer Arbeit behandelt werden, die das 


aus Erfurt 


ganze Gebiet der germanijchen Glaskunſt der 
Völkerwanderungszeit umfaſſen ſoll. 

Es bedarf nur noch einer kurzen Erörterung der 
Frage, warum bei weitem die Mehrzahl der hier 
beſprochenen Stücke in Skandinavien und nicht in 
Deutſchland gefunden worden find. Die Beant- 
wortung dieſer Frage iſt ſehr einfach. Im Norden, 
der mit Germanien in alten Handelsbeziehungen 
ſtand, finden ſich mehr unberührte Gräber als in 
Deutſchland, wo die Bodenkultur weit intenſiver 
iſt und war, wodurch maſſenhaft Gräber zerſtört 
worden ſind. Noch mehr vernichtet haben vielleicht 
die Schatzgräber, die jahrhundertelang die Grab- 
ſtätten plünderten. Man darf aber auch nicht ver- 
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geſſen, daß die Herſtellung dieſer Gläſer ſchon in 
eine Zeit fällt, in der ſich das Chriſtentum aus- 
breitete, das Grabbeigaben verbot. Dies Verbot 
wurde zwar erſt nach und nach beachtet, aber der 
neue Glaube an die Auferſtehung des Fleiſches trug 
ſchon bald dazu bei, die Grabbeigaben und dar- 
unter auch die Gläſer zu verringern und zu ver- 
ſchlechtern. i 

Jedenfalls glauben wir gezeigt zu haben, daß in 
jener frühen Zeit die Germanen neben den vielen 
anderen Künſten auch in der Glasmacherkunſt 
Leiſtungen aufzuweiſen haben, die hohe Anſprüche 
an das handwerkliche Können ſtellten und in ihrer 
Art ſchlechthin formvollendet ſind. 


Alte Dingftatten im Gau Saarpfalz 


„Wir wollen wahren die ewigen Fundamente unſeres Lebens: Unſer Volkstum 
und die ihm gegebenen Kräfte und Werte!“ 


Wis viele der Werte unſeres Volkstums, von 
denen das Wort unſeres Führers ſpricht, ſind 
brach gelegt, verſchüttet, verfälſcht, ja vernichtet 
worden! Der Einbruch des römiſchen Rechts, der 
ſtändige Kampf der Kirche gegen das uns Ange- 
ſtammte und Gemäße hat unendlich viel zu dieſer 
Entwicklung beigetragen. Darum iſt es nötig, daß 
wir uns immer wieder an die Zeiten und Zuſtände 
vor dem fremden Einfluß erinnern, insbeſondere 
dort, wo man nicht bloß jahrzehnte-, ſondern 
jahrhundertelang jeden Ziegel und Nagel aus 
römiſcher Zeit und alles, was als keltiſch gelten 
konnte, mit Begeiſterung geſucht und geborgen 
hat, während man nach Dingen und Einrichtungen, 
die von den Menſchen unſeres Blutes, unſeren 
eigenen deutſchen und germaniſchen Vorvätern 
ſtammten und Kunde geben konnten, mit ſehr 
geringem oder gar keinem Eifer ſuchte. Unſere 
meiſten Muſeen bezeugten es. Darum ſtellte ich 
1958 im Auguſtheft der Zeitſchrift „Sermanen- 
Erbe“ dar, was ich im Gau Saarpfalz bis heute 
über Wotans- und Donarsberge ermitteln konnte, 
und darum will ich heute von alten Dingſtätten 
zwiſchen Rhein und Saar handeln. 

Das ahd. und mhd. Wort dine bedeutet neben 
anderem ‚rechtliche und richterliche Verhandlung, 
Gericht, Gerichtsjtätte‘ und mhd. dineſtat ‚Se- 
richtsſtätte“. „Gerichtsſtätte“ kann aber zweierlei 
beſagen, einmal „Ort, Platz, wo man Recht 
ſpricht“, dann aber auch „Hinrichtungsſtätte, Nicht 
Ка“, alſo ‚Stelle, wo man den Rechtsſpruch an 
dem zum Tode Verurteilten vollzieht‘, nachdem 
die Verurteilung vorher an einem ganz anderen 
Platze erfolgt ſein kann. Was ich hier eigentlich 


Adolf Hitler am Tag von Potsdam 


behandeln will, find ſolche alten Dingſtätten 
— heute ſchreibt man zu Unrecht Thingſtatt — 
die nicht bloß einem mehr oder weniger örtlichen 
Gericht dienten, alſo etwa dem für einen oder ein 
paar benachbarte Orte, ſondern Verſammlungs- 
und Gerichtsſtatt für einen Gau bzw. eine Hundert- 
ſchaft. Aber ehe ich von ihnen handele, will ich 
von Gerichtsſtätten in jenem engeren, räumlich 
kleineren Sinne ſprechen. Schon der Anterſchied 
der Namen wird dann jene von dieſen abheben 
helfen. 

Um in der Nähe zu beginnen, nenne ich zunächſt 
bei Saarbrücken nicht weit von der über Forbach 
nach Metz führenden Straße den „Galgenberg“ 
(mit der „Galgendell“ davor), von dem wir be— 
ſtimmt wiſſen, daß er die Stelle war, wo der 
Galgen ſtand. In einem Weistum aus dem 
14. Jahrhundert wird für die heute zu Saar- 
brücken gehörende Gemeinde St. Arnual be- 
ſtimmt, ſie habe dem Verurteilten nachzufolgen 
„bis zu Habeſchit under den Galgen“ (Hab- 
ſchied, ein früh eingegangenes Dorf, lag unmittel- 
bar hinter dem heutigen Galgenberg). 

In Ottweiler, einem Städtchen im nördlichen 
Saarland, haftet an einer Stelle die Benennung 
„Auf dem Galgen“, wo nach alten Quellen 
„ein ſteinerner Galgen, von 5 Säulen 
erbaut, ſamt dem Rad erfindlich“; hier 
wurde 1774 zum letzten Male einer hingerichtet, 
und zwar wegen Diebitahls. Aber ein ganz anderer 
Platz heißt „Galgenberg“, und das beſagt, daß 
im Laufe der Zeit der Standort des Ottweiler 
Galgens wechſelte. Das war auch zu Kaiſers— 
lautern der Fall. Nördlich der Stadt gewährt 
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die flache Vorhöhe des Rotenbergs unterhalb 
der Reichsautobahn einen ſchönen Blick auf die 
Stadt; ſie führt den bedeutungsvollen Namen 
„Blutacker“. Hier dürfte in mittelalterlicher Zeit 
das Hochgericht geweſen ſein, nachdem Kaiſers- 
lautern 1276 Stadt geworden war. Später aber 
— das wiſſen wir genau — etwa ſeit dem 16. Jahr- 
hundert, ſtand der Galgen auf dem „Galgenberg“ 
oder „-höbel“ oder „rück“, 1707 auch „Am Hoch- 
gericht“ genannt. Nachdem 1793 im Kampf gegen 
die franzöſiſchen Revolutionsheere die Preußen 
hier mächtige Schanzen aufgeworfen hatten, 
erhielt die Anhöhe den heute noch geltenden 
Namen „Galgenſchanze“ oder richtiger „An der 
Galgenſchanze“. Alſo ſtand der Galgen ſpäter 
weſtlich der Stadt. Das vorhin aus dem Fahre 
1774 angeführte „Galgenhöbel“ hat mundartliche 
Färbung, ohne die der Name „Galgenhübel“ 
lauten muß, und ſo begegnet er uns auch zu 
Ramſen (zwiſchen Kaiſerslautern und Grünſtadt) 
und zu Lisdorf an der Saar als Flurname. Auch 
Vogelbach (b. Homburg) hat einen „Galgenhübel“; 
hier war laut Zeugnis von 1547, nämlich im „Zwei— 
brücker Oberamtsbannbuch“, ein „halßgericht“. 
„Hübel“ meint einen Hügel, eine Erhebung und 
ſtellt ſich als Ableitung zum Tätigkeitswort heben. 
Meiſt hören wir vom „Galgenberg“, {р zu Ann- 
weiler im Angeſicht der Reichsfeſte Trifels 1606, 
1665, 1748, zu Obermoſchel in der Nordpfalz 
im Angeſicht einer anderen Burg, Landsburg 
oder Moſchellandsburg genannt, weiter zu Eijen- 
berg am Rande der pfälziſchen Rheinebene, wo 
ſchon die Römer Eiſen gewannen, ferner zu 
Bliesransbach, zu Ensdorf bei Saarlautern und 
zu Merchingen bei Merzig. 

Wenn die Stelle des jüngeren Kaiſerslauterer 
Galgens auch „Galgenrück“ als ältere Benennung 
führt, dann weist Oggersheim bei Ludwigshafen 
a. Rh. ſinnentſprechend einen „Galgenbuckel“ auf. 
1765 wird beim Verkauf eines Ackers ſeine Lage 
ausdrücklich hier „neben dem gemeinen Stück, 
worauf das Hochgericht geſtanden“, an- 
gegeben („Stück“ iſt dabei alte pfälziſche Be- 
nennung für verſtändlicheres „Grundſtück, Acker). 
Das den Galgen tragende Grundſtück oder viel- 
mehr das ihn ehemals tragende heißt noch heute 
zu Böchingen an der Weinſtraße „Galgenacker“ 
und in dem benachbarten Edesheim in der Mehr- 
zahl „Galgenäcker“. Dasſelbe drückt auch „Galgen— 
feld“ zu Güdingen b. Saarbrücken aus, während 
zu Edenkoben an der Weinſtraße „Galgenhöhe“ 
wieder neben die „Galgenberge“ rückt und St. 
Ingberts „Galgenplatz“ recht neutral klingt, näm- 
lich in bezug auf die Bodenbeſchaffenheit. „Galgen- 
weg“ (zu Arzheim b. Landau), „Galgengrube“ 
(im benachbarten Herxheim) und „Galgenwald“ 
(b. Alſenborn öſtlich Kaiſerslautern) meinen natür- 
lich nicht den Galgenſtandort ſelbſt, ſondern den 
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Weg dahin und eine Grube bzw. einen Wald 
nahe dabei. 

Vielfach begegnet aber ganz ſchlechtweg „Am 
Galgen“ oder noch einfacher „Galgen“ als Flur- 
name, fo zu Erlenbach b. Kaiſerslautern (1589), 
zu Duchroth b. Münſter a. Stein, zu Neuſtadt 
a. d. Weinſtraße und zu Ommersheim öſtlich von 
Saarbrücken, während Kuſel dafür „Gericht“ und 
1745 auch „Gerichtsplatz“ aufweiſt, ebenſo Blick⸗ 
weiler „Das Gericht“. 

Ich habe nur ein paar Proben für Flurnamen 
gegeben, die noch heute an die ehemalige Hin- 
richtungsſtätte erinnern oder in einer älteren Zeit 
bei uns daran erinnerten. Ihre Zahl ließe ſich 
leicht vervielfachen. Nun aber will ich mich zu 
ein paar Punkten wenden, deren Namen für den 
Ankundigen nichts von Gericht, Hinrichtung und 
Rechtſprechung verraten, die auch keine örtlichen 
Gerichtsſtätten im Sinne jener genannten Galgen 
und Hochgerichte waren. Wohl aber können wir 
ſagen oder doch mit großer Wahrſcheinlichkeit 
vermuten, daß ſie einſt die Gauverſammlungen 
unſerer altdeutſchen, germaniſchen Väter tagen 
ſahen, mögen es auch nur Unterabteilungen der 
Gaue geweſen ſein, die dort Beratung, Gericht 
und Waffenſchau gepflogen haben. Schon die 
Namen deuten auf dergleichen hin und nicht auf 
Galgenſtandplätze. Fünf ſolcher Stellen in unſerem 
Gau Saarpfalz will ich behandeln. 

Wieder beginne ich in meiner unmittelbaren 
Nachbarſchaft. Malſtatt iſt heute als Siedlung 
in der Großſtadt Saarbrücken aufgegangen. Sein 
Name enthält im erſten Teil das gleiche Wort wie 
der der Stadt Detmold (ahd. Dietmella bzw. 
-malla) im zweiten; auch in „Gemahl“ tritt es auf, 
nämlich germ. mapla ‚öffentliche Verſammlung, 
Verhandlung“, ahd. madal oder mahal „Ver- 
ſammlung, Vertrag, Ehevertrag“. Ahd. mahal- 
ſtatt, mhd. mahelſtatt bezeichnet danach den 
Platz für eine beratende Verſammlung, Gerichts-, 
Richtſtätte!. Nun wird unſer Maljtatt bei Saar- 
brücken zwar erſt 960 zum erſtenmal genannt. 
Da aber in diefem Jahr König Otto I. einem 
Metzer Kloſter Beſitzrechte beſtätigt und darunter 
auch die Kirche zu Malſtatt nennt, muß dieſe alſo 
älter ſein und jenem Kloſter ſchon länger gehören. 
Wir dürfen ſogar annehmen, daß ſie eine der 
älteſten unſerer Gegend iſt. „Dies beweiſen auch 
die beiden roh gearbeiteten Steinſärge, die im 
Jahre 1856 am Eingang derſelben aufgefunden 
wurden. Sie waren inwendig nicht völlig aus- 
gemeißelt, ſondern nur ſo weit ausgehöhlt, daß die 
Leiche in die Vertiefung paßte. In der Mitte, wo 
die Aushöhlung am tiefſten war, befand ſich ein 
rundes Loch, das durch den Stein ging und als 
Abzugskanal diente; an dem Kopfende des einen 
Sarges lag eine Schale. Särge dieſer Art wurden 
in frühchriſtlicher Zeit zur Beſtattung vornehmer 


Leute verwendet“ (Ruppersberg, Geſch. d. Stadt 
Saarbrücken, 2. Bd., S. 150). 

Wir wiſſen ferner, daß ſpäter Gerichte gern in 
oder vor der Kirche abgehalten wurden, endlich 
daß das Chriſtentum gern an vorchriſtliche Über- 
lieferung anknüpfte, beſonders, um Heidniſches 
ins Chriſtliche umzubiegen, ſo daß wir mit 
RNuppersberg, dem ſchon genannten Gefchichts- 
ſchreiber der Grafſchaft Saarbrücken, für die Zeit 
vor Erbauung der Kirche annehmen dürfen: 
„Anſer Malſtatt war die Stelle, wo der Richter 
der Hundertſchaft Recht ſprach und die Lands- 
gemeinde ſich zu ihrem Thing verſammelte. 
Hier hielt auch der Graf des untern Saargaues 
in beſtimmten Friſten Gericht ab“. Daß die Stelle 
der Ortſchaft Malſtatt ſchon in vorgermaniſcher, 
alſo keltiſch-römiſcher Zeit beſiedelt war, wird 
übrigens durch Funde an Kupfer- und Bronze- 
ringen, Graburnen und Ziegeln dargetan. 

Zu dem in „ſtehen“ und „ſtellen“ erſcheinenden 
Wortſtamm ſteht im Ablautverhältnis unſer 
„Stuhl“. Daß wir dabei in älterer Zeit nicht bloß 
an den alltäglich gebrauchten Sitz zu denken 
haben, ſondern auch an ‚Richterjtuhl‘, mögen 
folgende mhd. Benennungen andeuten: ftuol- 
bruoder ‚Mitrichter, Gerichtsbeiſitzer“, ſtuol⸗ 
herre ‚Herr, Beſitzer eines Freigerichts‘, ſtuol- 
ſaze oder -ſezze „Gerichtsbeiſitzer, Schöffe“, 
vrier ſtuol „Freiſtuhl des weſtfäliſchen Frei- 
` gerichts‘. Stellen wir noch dazu mhd. lantliute, 
das wohl auch ‚die Leute im Land, Einwohner“ 
bezeichnen kann, aber auch ‚die zum Beſuche des 
Landtages Berechtigten und Verpflichteten“, mhd. 
lanttac „Verſammlung zum Landgericht, Land- 
tag‘, mhd. lantkneht „Gerichtsdiener, Häſcher 
für ein Gebiet“, dann denken wir uns doch für 
eine ältere Zeit auch bei lantſtuol ‚eine für das 
Land beſtimmte Verſammlungs- und Gerichts- 
Кане“, mag dabei Land im Sinne eines größeren 
oder kleineren Gebietes gemeint ſein, mögen wir 
dabei die Größe eines alten Hundertſchafts- 
oder Gaubezirkes ins Auge faſſen; jedenfalls 
{фе mir der Name Landſtuhl für eine Anhöhe 
bei Dorf Wiesbach (Kreis Ottweiler) auf eine 
ſolche Verſammlungs- und Gerichtsſtätte zu deuten. 
Leider verfüge ich über keine älteren Belege für 
den Namen und über keine näheren Anhalts- 
punkte, aus denen ſich noch Genaueres erſchließen 
ließe. 

Oſtlich von Kaiſerslautern zwiſchen den Dörfern 
Alſenborn und Ramſen muß die von Kaiſers— 
lautern über Eiſenberg nach Worms führende 
Straße einen Höhenzug überwinden. Der ſich 
über dieſen und den öſtlich davon gelegenen 
Rücken hinziehende große Wald wird heute 
„Stumpfwald“ genannt, führt aber in älterer 
Zeit den Namen „Stamp“ oder — aus der 
Mundart ins Hochdeutſche übertragen — 


DER STAHLBUHL 


bei Dirmstein 


„Stampf“. In Bd. 1 der „Abhandlungen zur 
Saarpfälziſchen Landes- und Volksforſchung“ 
(1937) und meinem Buch „Beiträge zur Flur- 
namenforſchung im Gau Saarpfalz“ (1958) be- 
handelte ich dieſen alten Namen, den man heute 
nicht mehr verſteht und darum zu „Stumpfwald“ 
umgedeutet und verlängert hat; ich wies nach, 
daß „Stampf, Stamp“ in alter Zeit auch ſonſt 
öfter gebraucht wird, und eigentlich dasſelbe be- 
ſagt wie „Steig“ oder „Steige“. Alſo meint 
unſer Name bei Alſenborn zunächſt auch die 
Straßen-, Wegſteigung, dann den Höhenzug, 
zu dem fie emporführt, und endlich den darüber- 
gebreiteten Wald. Ableitungen von „Stamp“ 
find „Stemperweg“, „Stemperkopf“ uſw. — dieſe 
begegnen in älteren Arkunden — und auch 
„Stempelberg“ für eine Erhebung im Stumpf” 
bzw. Stampfwald. 


Im Stumpfwald liegt nun eine Stelle, von der 
das Weistum von Glanmünchweiler aus der Zeit 
um 1330 in einer Grenzangabe ſpricht. In der 
lateiniſchen Faſſung heißt es: „et ab illo loco 
usque Stamp juxta ſedes“, in der jüngeren 
deutſchen: „und von demſelbigen Ort bis 
gehn Stamp bey Seſſer“. Ein Reichsſpruch 
von 1357 drückt ſich etwas anders, aber dem Sinne 
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nach gleich aus: „bik an die Stüle off dem 
Stampt“. „Stühle“ oder „Seſſer“ oder lat. 
ſedes meint wirkliche Sitze und auch den Ort, 
wo ſie ſich befinden. Hier nämlich, wo ſchon die 
Römerſtraße in einem Paß den Bergrücken über- 
querte, war einſt eine Dingſtätte des Wormsgaues. 
Vorſitzende waren die Gaugrafen im Wormsgau 
aus einem alten fränkiſchen Geſchlecht, dem der 
Salier. Im Laufe der Zeit vereinigten ſie mit 
dem genannten Amt auch noch das in den be— 
nachbarten Gauen, dem Speyer- und Nahegau. 
Wie ſonſt ja auch ſo wurde es in ihrem Hauſe 
erblich ſamt den ihnen überlaſſenen Beſitzungen 
und Gerechtſamen, und mit Konrad II. ſtiegen 
ſie zur Kaiſerwürde empor. Nun verliehen ſie 
ihrerſeits wieder die Gerichtsbarkeit im ehemaligen 
Wormsgau an das hier begüterte Geſchlecht der 
Leininger, wohl noch im 11. Jahrhundert. Als 
1525 ein Friedrich von Leiningen dem Kaiſer 
Ludwig dem Bayern die Stadt „Agersheim“ 
(= „Oggersheim“ b. Ludwigshafen) und anderes 
verkauft, nimmt er ausdrücklich aus, die in ſeinem 
Beſitz befindlichen Landgerichte, deren eines iſt 
auf dem „Stahenbuhel“ (verſchrieben für 
„Stahelbuhel“) zwiſchen Worms und Franfen- 
thal, das andere an der „Herſtege uf der 
Pfrimme“, das dritte „uff dem Stampfe“ 
(Koch-Wille, Reg. d. Pfalzgrafen b. Rhein). 
Als 1598 ein Nachfolger, wieder Graf Friedrich 
von Leinigen geheißen, ſein Lehen empfängt, 
werden abermals die eben genannten drei Land- 
gerichte im Wormsgau aufgeführt: „der ligt 
eyns zuſchen Wormſe und Spir, daz heiſſet 
off dem Stahelbuhel“, das andere „by 
Wachenheim off der Prymen, daz heißt 
off dem Kaldenberge“, das dritte „off dem 
Stamp zuſchen Stauffe und Alſinzeborn, 
daz heißt an den Stolen“ (a. a. O.). 

Da nun Landgericht urſprünglich bedeutet 
„Gericht über ein Land‘, alſo zum mindeſten über 
ein beſtimmtes Gebiet, und daher ſpäter auch die 
Ausdehnung des Wortſinnes auf „Landgebiet 
oder Bezirk eines ſolchen Gerichts“ führt, јо be- 
ſteht kein Zweifel, daß hier mit Landgericht auf 
dem Stampf das alte Gaugericht gemeint war, 
wo der Gaugraf zu einer beſtimmten Zeit Gericht 
hielt und zugleich Beratung und Heerſchau, 
während zu anderer Zeit und für einen anderen 
Teil des Wormsgaues das gleiche an den beiden 
anderen, oben genannten Orten geſchah. Wieder 
wird die Stelle zwiſchen Alſenborn und Ramſen 
— das oben ſtatt deſſen genannte Stauf liegt hart 
bei Ramſen — auf unſerem Stampf ausdrücklich 
„an den Stolen“, d. i. an den Stülen“ geheißen 
wie in der weiter oben angeführten Quelle auch. 
In der Richtung auf Kaiſerslautern zu reichte der 
Wormsgau recht weit nach Südweſten. Die alten 
Gaue waren ja in der Regel nach Flüſſen be- 
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nannt, ſo der Speyergau nach dem Speyerbach 
(älter Spira, verkürzt aus Spiraha), der Nahe- 
gau nach der Nahe, der Bliesgau nach der Blies, 
der Saargau nach der Saar; folglich muß auch 
der Wormsgau nach einem fließenden Gewäſſer be- 
nannt ſein, das bei Worms mündet. Oben begegnete 
ſein jüngerer und heutiger Name, Primm oder 
Pfrimm. Wie es in älterer, in vorgermaniſcher 
Zeit hieß, verrät der Name der Stadt Worms, 
der aus Borbetomagus entjtanden iſt. Darin 
ſteckt als Grundwort das kelt. magus „Feld“ 
und als Beſtimmungswort kelt. Borbeto, eben 
der Name des vorhin Pfrimm genannten Flüß- 
chens (vielleicht hat ſich ſogar „Pfrimm“ bzw. 
„Primm“, im Volksmund „Premm“, durch eine 
für mich noch nicht durchſchaubare ſprachliche 
Entwicklung aus „Borbeto“ entwickelt). 

Die aus Koch-Willes Regeſtenwerk aufge- 
führten Stellen haben nun noch zwei weitere 
Stellen offenbart, wo ſich alte Landgerichte bzw. 
Sau-Dingjtätten befanden. Die eine liegt hart 
an der Grenze, aber außerhalb des Gaues Saar- 
pfalz, nämlich bei Wachenheim an der Pfrimm 
(weſtlich von Worms) auf dem „Kaldenberg“, 
zu dem die vorhin genannte „Herſtege“ (= ‚Heer- 
iteige‘) hinaufführt. Die andere aber geht uns an, 
die „zwiſchen Worms und Speyer“ auf dem 
„Stahelbuhel“, der heute „Stahlbühl“ heißt. 
Seine Stätte iſt bei dem pfälziſchen Dorfe Dirm- 
[tein feſtgeſtellt. 1402 wird er „Stahelbvel“ 
(im Dirmſt. Lagerbuch), im 16. Jahrhundert 
„ſtahel Бире“ genannt. Auf dem Hügel war 
bis vor kurzem bei der Dingſtätte die eigens 
noch einmal erhöhte Stelle des Galgenſtandortes 
zu ſehen. Leider iſt ſie nun abgetragen. Wir 
werden hernach von noch einer anderen pfäl- 
ziſchen Dingſtätte zu ſprechen haben, die wiederum 
„Stahelbuhel“ genannt wird. Da nun auch in 
Heſſen (Rheinheſſen) und bei Heidelberg die 
gleiche Benennung begegnet, iſt es geboten, ſich 
einmal mit dem Namen zu beſchäftigen. 

Bei Bermersheim in Rheinheſſen nennt das 
Mittelrhein. Urkundenbuch von Hrch. Beyer 
im Fahre 1200 eine Stelle „ze ſtalbuhele“. 
Heute noch heißt ein Feldſtrich öſtlich von 
Ladenburg gegen Leutershauſen hin (Gegend 
von Heidelberg) „Stalbühel“, und er wird in 
dem oben angeführten Koch-Willeſchen Werk 
1221, 1287 und 1288 „Stalbühel“ geſchrieben, 
1225 in mundartlicher Färbung „Stalbohel“ 
und 1291 „Stalbuhel“. Weſentlich iſt die 
Schreibung des Beſtimmungswortes als „Stal“ 
und nicht „Stahel“ wie in den Namen für 
die Dingſtätten bei Wachenheim a. d. Pfrimm, 
bei Dirmſtein und der nachher zu behandelnden 
bei Frankweiler in der Pfalz. Ich ſtelle feſt, 1. daß 
das Wort zunächſt keinen Eigennamen, ſondern 
ehemals einen Gattungsnamen darſtellt, der 


freilich jpäter Eigenname wird, 2. daß die von mir 
angeführten Schreibungen aus der Zeit vor 1500 
„Stal“, erſt die nach 1500 „Stahel“ aufweiſen. 
Ahd. mhd. ſtal bedeutet nun „Steh-, Sitz-, Wohn- 
ort, Stelle, Stall“. Alſo könnte „Stalbühl“ als 
‚Sit‘ oder „Sitzungshügel“ gedeutet werden. 
Jedenfalls wäre „Stahelbühel“ eine jüngere 
Umbildung in Anlehnung an „Stahl“. Es iſt 
aber nicht ausgeſchloſſen, daß wir noch richtiger 
deuten, wenn wir von dem got. ſtaldan „be— 
{Шеп“ ausgehen, wozu got. gaſtalds, der Stellung 
Habende, der über eine Sache Geſetzte, ihrer 
Waltende“ und lango- 
bard. g a ſt al dius, 


„Beauftragter, Verwalter, Richter“, dann werden 
auch die Namen deutlich, welche das D. Wb. bei 
„Stale“ noch fragend anfügt: „Uolrich von 
Lutz genant Stal“ (bei Ulrich von Richental 
z. Z. des Konſtanzer Konzils) und, aus nieder- 
öſterreichiſchen Urkunden der Zeit von 1180 bis 
1220 genommen: „Rudpreht Stal =Rod- 
bertus Stale, Rubertus Stal“. 

Kehren wir noch einmal an die Stätte bei den 
„Stühlen“ auf dem Stampf zurück. Im Stampf- 
oder Stumpfwald waren die 9 ſog. Neunmärker- 
gemeinden Grünſtadt, Mertesheim, Mühlheim, 

Obrigheim, Colgenſtein, 


Aſſelheim, Albisheim, 


gaſtaldio, ahd. kaſtalt 
‚Richter‘ gehört, wozu 
auch unſer Wort „Hage- 
ſtolz“ zu ſtellen iſt, da 


Heidesheim und Ober- 
ſülzen holz- und über- 
haupt nutzungsberech- 
tigt, die rund 15—20 km 


es aus ahd. haguſtalt 
hervorgegangen iſt, und 
das bedeutet, Verwalter 
eines Hages, Beſitzer 
eines Hages (d. i. eines 
Nebengutes, Neben- 
hofes)“. Graffs ahd. 
Sprachſchatz führt ein 
ahd. gaſtaldius an, 
das mit „actor regis“ 
erklärt wird, was man 
vielleicht frei mit „Voll- 


davon entfernt oſtwärts 
gegen den Rhein hin in 
einer ganz waldloſen 
Landſchaft liegen. Für 
ſie entwickelte ſich aus 
dem alten Gau- und 
Landgericht auf dem 
Stampf das Stumpf- 
wald- oder Rügegericht; 
oberſter Gerichtsherr 
war das Kloſter Ramſen 
(um das her das ſchon 


zieher des Königs- 
willens“ überſetzen 
dürfte, auf jeden Fall 
‚einen vom König Be- 
auftragten, in ſeinem Namen Handelnden“ 
meint. Wäre das nicht eine ganz klare Bezeichnung 
für den Gaugrafen der alten Zeit? Früh mag 
dann das Wort nicht mehr gebraucht und deshalb 
auch nicht mehr verſtanden worden ſein, ſo daß 
dann der Stamm jtald- in unſerem Namen 
„Stal-, Stahelbühel“ die hier ſichtbare Ambildung 
durchmachte. Jedenfalls gehen wir nicht fehl, 
wenn wir aus der Bezeichnung den Sinn „Ge— 
richts-, Dingſtättenhügel, Dingſtätte für einen 
Gau oder einen Teil desſelben“ herausleſen. 
Grimms Deutſches Wörterbuch führt als Beleg 
für „Stale“ aus Waſſerſchlebens deutſchen Rechts- 
quellen folgende Stelle aus einem mittelfrän- 
kiſchen Weistum an: „datt die herren ſetzen 
off ordineiren ſoeln einen number (d. i. 
Vormund) off procuratoir vur ſich, den man 
gemeynligen nennet ſtale“. ӨЙ hier nicht 
auch einer gemeint, der Auftrag und Gewalt hat? 
Haben wir es vielleicht mit dem gleichen Wort zu 
tun, das vorhin, noch mit der Vorſilbe „Ge-“ 
verſehen, in ganz alter Form als ahd. gaſtaldius und 
got. gaſtalds auftrat? Dann hätte es auch ſein 
-d- eingebüßt. Hat es aber wirklich den Sinn von 
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genannte Dorf gleichen 
Namens entſtand), ober- 
bei Alsenborn 

des Stumpfwaldes der 

Burgherr zu Stauf (auch dieſen Ort nannten wir 
oben), die Schöffen des Gerichtes ſtellten die aufge- 
zählten Neunmärkergemeinden. Polizeioberkom- 
miſſar Jak. Eller in Ludwigshafen a. Rh. ſtellte 
mit Anterſtützung ſeiner Heimatgemeinde Alſenborn 
Nachforſchungen und Unterſuchungen am Orte 
des Gerichtes auf dem Stampf an, und ſo wurde 
hier einmal ein Findlingsblock aufgeſtellt, der 
folgende Inſchrift aufweiſt: „Hier befand ſich das 
Landgericht auf dem Stampe, Gerichtsſtätte der 
Grafen von Leiningen, ſpäter Rügegericht ‚Neun 
Stühle“. Weiter wurden in einem Kreiſe 
in der vermuteten ehemaligen Weiſe neun 
ſteinerne Schöffenſtühle mit den Namen der 
Neunmärkergemeinden errichtet, in der Mitte 
der Stuhl für den Gerichtsherrn; endlich weiſt 
eine Widmungsplatte an einem Stein die Waage 
als Gerichtsſymbol und dazu das Reichshoheits- 
zeichen auf und dazu die Inſchrift: „Errichtet 
1955, als Germanengeiſt wieder erwachte“. So 
ift wenigſtens eines der alten Gau- und Land- 
gerichte des Wormsgaues wieder ſo kräftig 
herausgehoben, daß ſeine Stätte ſich jedem der 
vielen vorbeikommenden Wanderer einprägen muß. 
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Oben deutete ich auf einen weitern „Stahlbühl“ 
im Gau Saarpfalz hin, den für den Speyergau. 
Er findet ſich nahe der Stelle, wo die Gemar- 
kungen von Frankweiler, Godramſtein und Siebel- 
dingen zuſammenſtoßen. Nach der Schilderung 
unſeres Heimatdichters Aug. Becker aus dem 
Jahre 1857 liegt er als „ein Hügel mit breitem 
Rüden und amphitheatraliſch in einen ſtillen 
Grund ſich ſenkenden Hängen öſtlich vor dem 
Dorf (Frankweiler). Früher mit herrlichen, ur- 
alten Kaſtanienbäumen bepflanzt, trägt jetzt ſeine 
Oberfläche Ackerfeld und ſeine Abhänge ſind mit 
Weinbergen beſetzt. So blickt der Hügel.. «, 
fünfhundert Fuß über dem Rheinſpiegel gelegen, 
frei hinab in das einſt reichsfreie Siebeldinger 
Tal und weit hinaus in den grünen Gau der alten 
Nemeter, deren heiligen Hain — ‚Helygevorſt“ — 
wir vielleicht auch gerade hier zu ſuchen haben, 
auf heiliger und beſonders bevorzugter Erde. 
Denn nur wenige Schritte entfernt liegt der 
Hügel ‚Affolder‘, wo man noch heutzutage immer 
wieder Götterbilder und Heidengräber zutage 
fördert und wo dem donnernden Gotte, „Deo 
taranucno‘, nach dem keltiſchen Altarſtein zu 
ſchließen, geopfert wurde. Dort erhebt ſich die 
gigantiſche Maſſe des Teufelsberges, . und 
hoch ragt hinter dem NRingelsberge der Orensberg 
hervor mit ſeinen Spuren uralter Bauten“. 

Ausgrabungen erwieſen, daß ſie aus karolingiſcher 
oder noch früherer Zeit ſtammen. —„Wahrſcheinlich 
hielten ſchon die alten Nemeter hier ihre öffentlichen 
Verſammlungen. Alemannen teilten das Land 
in Gaue und Franten behielten dieſe Einteilung 
und die heilige Gerichtsſtätte bei, wo nun die 
großen Volksverſammlungen abgehalten wurden 
und wo die Gaugrafen in des Kaiſers und Reiches 
Namen Recht ſprachen bis ins 14. Jahrhundert... . 
Viele Wege und Pfade gehen von dem Stahlbühl 
aus, welche an die ehemalige Beſtimmung dieſes 
Hügels erinnern, {р verſchiedene ‚Diebspfade‘, 
der ‚Armenfünderpfad‘ und dann die ‚Heerwege‘, 
wovon einer nach Annweiler ins Gebirge, der 
andere längs des Wasgaus und der Haardt durch 
die Haingeraiden führt.“ Für jenen konnte ich 
auch die Benennung „Hoher Weg“ (1658) nach- 
weiſen, einen Namen, der erfahrungsgemäß auf 
ſehr hohes, oft vorgeſchichtliches Alter hinweiſt, 
für dieſen, daß er auch {hon Römerſtraße war. 
Die Benennung „Die Kimmel“ (aus lat. caminus) 
in Godramſtein und der Name der eingegangenen 
Siedlung „Stratfeld, Strazfeld“ (von lat. ſtrata) 
erhärten dieſe Annahme. 

Mit dem Namen dieſer alten Gerichts-, dieſer 
Gaudingſtätte „Stahlbühl“ habe ich mich oben 
ja beſchäftigt und ich brauche nur zu ſagen, daß 
er etwa ſeit 1300 in den Formen „Stal-, Stahel- 
buhel“ auftritt. Alter dagegen, jeit 828 nachweis- 
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bar, ijt der Name „Lutramnes-“ oder „Luit- 
ramsforſt“, jo auch 977, 1086, 1109 und 1257 mit 
geringen Abweichungen geſchrieben. Fedenfalls 
iſt fein Sinn „Forſt des Lutram“ wenn wir auch 
nicht wiſſen, wer jener Lutram war. In der 
„Völkiſchen Wiſſenſchaft“ (Beilage zur „Weſtmark“, 
1957) habe ich mich mit dieſem Namen und was 
damit zuſammenhängt, ausführlich beſchäftigt und 
an Hand alter und heutiger Flurnamen um den 
Stahlbühl her, wie „oberer und unterer Forſt“, 
„im hinterſten Forſt“, „Lampertshecken“ (1658, 
heute zu „Lampertſtöck“ entſtellt), „im roten Loch“ 
(mhd. löch „Wald), „neben dem bir; Pfad“ 
(d. i. ‚Hirjchpfad‘) nachgewieſen, daß fib zwiſchen 
den oben genannten drei Gemeinden ein weites 
Waldgebiet ausgedehnt haben muß. Die immer 
wiederkehrende Bezeichnung „Forſt“ erweiſt zu- 
gleich, daß es ſich um einen geſchützten, einen 
Herrenwald, ein dem König vorbehaltenes Wald- 
bereich gehandelt haben muß. Heute iſt er ganz 
und gar verſchwunden, hat Weinbergen Platz 
gemacht und einigen Wieſen; aber „noch 1780—00 
ſollen auf dem Stahlbühl bei Frankweiler nach 
Mitteilungen von noch lebenden Perſonen, die 
dies von ihren Großeltern wiederholt hörten, 
gewaltige Eichen geſtanden haben“ (Schmitt, 
Geſch. d. Stadt Edenkoben, 1887). Halt, eines 
iſt noch übrig, ganz nahe beim Stahlbühl die von 
vielen Sagen umwobene „Dagobertshecke“, auch 
„Königshecke“ nach dem Frankenkönig Dagobert 
(628—639) {о geheißen; allerdings iſt der heutige 
anſehnliche Dornbaum erſt 1852 an dem Platze 
gepflanzt worden, wo 1817 und 1925 Gewitter 
und Sturm einen uralten Hagedorn vernichteten, 
der nach Aug. Becker einen Stamm von 7 bis 
8 Fuß Höhe und 2 Fuß Durchmeſſer und eine 
dichte, kugelrunde Krone von 15 Fuß Durchmeſſer 
aufwies. Er war gewiſſermaßen der heilige 
Baum der ganzen Gegend. Die heutige „Dagp- 
bertshecke“ iſt für jeden Vorüberwandernden 
leicht auffindbar gemacht, Wegweiſer leiten ihn auf 
der kurzen Entfernung von der vorbeiziehenden 
„Weinſtraße“ den richtigen Pfad entlang. 

Erſt eine der von mir beſprochenen Gau-Ding- 
ſtätten, die auf dem alten Stamp, iſt fo gekenn- 
zeichnet, daß der Vorüberkommende darauf auf- 
merkſam werden und eine Erinnerung mitnehmen 
muß. Die anderen können freilich ſchon mit Rück- 
ſicht auf die Weinberge und Felder nicht {р her- 
gerichtet werden. Wohl aber wäre es am Platze, 
durch einen ſchlichten Stein mit entſprechender 
Inſchrift an die ehemalige Bedeutung der Stelle 
zu erinnern und damit an die Frühzeit germaniſcher 
Volksgeſchichte auf dem Boden zwiſchen Rhein 
und Saar, der erſt nach ſchweren Blutopfern 
germaniſch und deutſch geworden iſt. 


Paul Sommer 


Altdeutfches Rechtsleben 


R und Rechtsbewußtſein waren von 
jeher beſtimmende Lebensmächte im 
deutſchen Volke, die ſich im öffentlichen Leben 
wie im Familienleben geltend machten und ſich 
in eigenen Formen und anſchaulichen Bildern, 
in Rechtsſprichwörtern und Weistümern aus- 
prägten. Dagegen liegt nicht ſelten eine tiefe 
Kluft zwiſchen dem Rechtsbewußtſein des Volkes 
und dem geſchriebenen Recht, wie es in der 
Geſetzgebung und der Rechtſprechung in Erſcheinung 
tritt, die {ib auch rein äußerlich dadurch kenn— 
zeichnet, daß die Sprache der Geſetze und der 
Rechtſprechung für den Mann des Volkes un- 
verſtändlich iſt. 

Die Heimatliebe der Deutſchen iſt bekannt. 
Das Ausland war ihm auch ſprachlich gleich— 
bedeutend mit Elend, eli-lende — fremdes Land. 
Daher heißt es: „Haus und Hof iſt gefreit“; 
„Mein Haus iſt meine Burg“. Der Hausfriede 
war heilig. Die Heimſuche durfte nur bei der 
Nachforſchung nach geſtohlenem Gute erfolgen, 
aber nicht mit bewaffneter Hand. Offentliche 
Plätze genoſſen den Königsfrieden. Er ſchützte 
den Ackersmann bei der Ernte, den Winzer, den 
Müller, den Schmied und alle, die ſich nicht ſelbſt 
helfen können, Kranke, Pilgrime, Pfaffen und 
Juden. Die Kirchen ſtanden außerdem noch im 
Schutze des Gottesfriedens. Sie waren Frei— 
ſtätten der Schuld- und Wehrloſen. Auch der 
Kirchhof galt als Freithof, d. h. Freiſtätte, und 
es iſt mißverſtändlich, wenn wir daraus einen 
Friedhof gemacht haben. Er war die Freiſtätte 
der Lebenden und hieß nicht nach dem Frieden 
der Toten. Alle Rechtsbräuche und NRechtsan- 
ſchauungen find von tiefer Frömmigkeit durch- 
drungen. Das tritt namentlich in der Heilig- 
haltung des Eides zutage. Dem Meineidigen 
wurde die rechte Hand abgehauen. Bei der 
Geradheit und Tapferkeit unſerer Vorfahren 
galt der Raub als geringeres Verbrechen als der 
Diebſtahl, während es im heutigen Rechte gerade 
umgekehrt iſt. „Wer einmal ſtiehlt, bleibt immer 
ein Dieb“ hieß es oder „Stehlen iſt viel größer 
und gemeiner denn Rauben“. Stets charakteri- 
ſierte Heimlichkeit den Diebſtahl, offene Gewalt 
den Raub. „Des Nachts iſt es Diebſtahl, bei Tage 
iſt es Raub“, hieß es im Rechtsſprichwort. Dieb- 
ſtähle von Ackergerätſchaften, an Früchten auf 
freiem Felde, ſowie Viehdiebſtahl galten, weil 
die Sachen der allgemeinen Ehrlichkeit anver- 
traut waren, als beſonders verabſcheuungswürdig. 
Desgleichen in der Mühle der Diebſtahl, von Korn 
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und Mehl. Der Frevel des Baumſchälens, des 
Waldbrennens, des Verrückens von Mark- und 
Grenzſteinen wurde mit geradezu grauſamen 
Strafen geahndet, die nicht ſelten ein grimmiger 
Humor durchleuchtete; ſo wie wenn z. B. dem 
Baumſchäler der Darm aus dem Leibe geſchält 
und um den Baum geſchlungen werden ſoll. 
Holzentwendungen am hellen Tage „mit jchallen- 
der Axt“ galten als geringeres Vergehen. Das 
hängt zuſammen mit der Auffaſſung der alten 
Germanen, daß der Wald Eigentum des ganzen 
Volkes iſt, eine Auffaſſung, die bekanntlich heute 
noch nicht bei Wilderern und den harmloſeren 
Beeren- und Pilzſuchern auszurotten iſt. 

Der Dieb wurde gehängt, und man verſchärfte 
dieſe Strafe noch durch das Höherhängen. 
Auch hing man wohl einen Hund oder einen 
Wolf dem Gerichteten an die Seite. Der Wolf 
war das Abbild des Räubers. Im übrigen wurde 
die Strafe des Hängens nur an Männern voll- 
zogen. Frauen verbrannte, ertränkte oder ſteinigte 
man. Als dem Diebſtahl verwandt galt der 
Wucher, auf dem gleichfalls ſchimpfliche Ehren- 
ſtrafen ſtanden. Ein ſtrenges Gefühl der Ehren- 
haftigkeit herrſchte. Deshalb wurden Ehrver— 
letzungen ſehr ſtreng beſtraft. Außer Widerruf 
und Abbitte kamen auch der ſog. Eſelsritt vor. 
Ferner das Dachabdeden. Daher heute noch die 
Redensart: „Einem aufs Dach ſteigen“. 

Viele Ehrenſtrafen gingen darauf hinaus, 
den Verurteilten zu demütigen und zu verhöhnen, 
ſo das Haarabſchneiden und das Kürzen des 
langen Gewandes. Ebenſo entehrte das Tragen 
beſtimmter Mützen. Einem hinzurichtenden Ver— 
brecher wurde eine rote Mütze auf den Nock ge— 
bunden. Zum Scheiterhaufen verurteilte Ketzer 
mußten Papierkronen tragen. Wucherer mußten 
eine ſpitz zulaufende Mütze tragen und ſo an der 
Kirchtür ſtehen oder barfuß mit einem Beſen 
in der Hand herumgehen. Die Phantaſie des 
Mittelalters war überaus fruchtbar im Erſinnen 
von Strafen und Strafarten, von denen wir uns 
heute keine Vorſtellung mehr machen können. Viel- 
fach kam das Geſetz der Talion, d. h. der Wieder- 
vergeltung, Auge um Auge, Zahn um Zahn, 
zur Anwendung. Waldbrenner wurden dreimal 
gebunden ins Feuer geworfen oder in die Nähe ge- 
ſetzt, ſo daß ihnen die Sohlen verbrannten. Wer einen 
Grenzſtein auspflügte, der wurde bis zum Gürtel 
eingegraben und ihm wurde der Kopf abgepflügt. 

Vielfach wurden indeſſen dieſe grauſamen 
Strafen des Mittelalters gar nicht angewandt, 
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es finden {ib Rechtsſprichwörter, die Milde 
und Barmherzigkeit atmen. So „Gnade iſt beſſer 
als Recht“, „Gnade ziemt bei Gewalt“, „Gnade 
ſteht bei dem Recht“. Namentlich den Hilfloſen 
und Schwachen, Fremden, Frauen und Waiſen 
gegenüber offenbarte ſich dieſer Geiſt der Gnade 
und Milde. Das zeigt {ih namentlich bei den 
Beſtimmungen über Mundraub. „Drei find frei“, 
hieß es, d. h., daß der Reiſende, der Kranke, 
die ſchwangere Frau kleine Mengen von Obſt, 
Gemüſe, Wildbret und Fiſchen ſich zur Lebens- 
notdurft nehmen durften, ohne ſich dadurch 
ſtrafbar zu machen. Ja, eine Weiſung gebietet 
{одаг dem Fährmann, einen fliehenden Miſſe- 
täter überzuſetzen und dann erſt den Verfolger. 


Karl Michgelſen 


Man ſieht, überall tritt der ethiſche Faktor im 
Rechtsleben ſtark hervor und wirkt ſich in Bildern 
von großer Anſchaulichkeit aus. Dies tritt auch 
namentlich bei dem јод. „fröhlichen Ungefähr“ 
zutage. Darunter verſtand man, daß nicht mit 
abſtrakten, nüchternen Maßſtäben, Zahlen, Ellen, 
Scheffeln uſw. gemeſſen wurde, ſondern man 
wählte einen lebendigen ſinnlichen Ausdruck, der, 
jo genau das einzelne geordnet iſt, etwas In- 
dividuelles, Offenes, Unbeſtimmtes übrigläßt. 
So wird den Pferden nicht eine beſtimmte Zahl 
Strohbunde gereicht, ſondern ſo viel, daß ſie „bis 
zum Bauche drin ſtehen“. Ein erſchoſſener Hund 
wird mit ſo viel Weizen bezahlt, daß die hängende 
Leiche davon bedeckt iſt. 


Ein neuer Hakenkreuzfund 


Im Sommer 1958 wurde in Elmelage, 
^5 Gem. Bakum in Oldenburg ат Rande einer 
Sandgrube ein vorgeſchichtlicher Friedhof des 
2. und 3. Jahrhunderts angeſchnitten, wobei 
eine Reihe von Arnen, meiſt zerbrochen, geborgen 
wurden. Vier Gefäße konnten nachträglich wieder 
zuſammengeſetzt werden. Nach den gemeldeten 
Beobachtungen mußten die Urnen aus ſog. 
Brandſchüttungsgräbern ſtammen, d. h. 
kleinen Gruben von wenig mehr als 1, m Tiefe 
und Breite, in denen die Gefäße mit einem Teil 
des Leichenbrandes und Beigabenreſten bei- 
geſetzt waren. Die zum Teil einfach verzierten 
Gefäße ſind typiſche Formen des 2. und 5. Jahr- 
hunderts, mit der kennzeichnenden weiten Offnung, 
kleinem winklig abſetzendem Rand, kurzer runder 
oder eckiger Schulter und trichterförmigem Unter- 
teil. Sie enthielten nur Leichenbrand (ſ. Abb. J). 

Bei der nachfolgenden Unterfuchung durch das 
Oldenburger Muſe um für Naturkunde und 
Vorgeſchichte wurde das {hon ſtark durch- 
wühlte Erdreich nochmals nachgeſucht und dann 
der mit Heide bedeckte unkultivierte Rand der 
Grube abgedeckt, ſoweit ſich noch Verfärbungen 
zeigten. Auf dieſe Weiſe gelang es in mehrtägiger 
Arbeit noch über 40 Gräber aufzudecken. Doch 
hatte an dieſer Stelle die Form der Beſtattung 
gewechſelt. Es fanden fib nur noch fog. Brand- 
grubengräber, ganz ähnlich beſchaffen wie die 
vorige Art, aber ohne Urnen, nur mit dem 
Scheiterhaufenreſt und einigen eingeſtreuten Ton- 
ſcherben. Dazwiſchen lagen vereinzelt noch 
Knochenlager, als ſelbſtändige Beſtattungen 
in vergangenen organiſchen Behältern, ohne jede 
Scheiterhaufenſchüttung. 

Im zerſtörten Teil des Friedhofes war über 
die Art und die Anordnung der Gräber leider 
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keine Klarheit mehr zu gewinnen. Wahrſcheinlich 
find aber auch hier die unſcheinbaren Brand- 
gruben und Knochenlager neben den Urnen- 
gräbern, als vermeintlich ohne beſonderen Inhalt, 
von den unkundigen erſten Findern gar nicht be- 
achtet worden, ſo daß wohl anzunehmen iſt, 
daß alle drei Arten nebeneinander gelegen haben. 
Bei gleichartigen Friedhöfen derſelben und auch 
noch ſpäterer Zeit bis ins 7. Jahrhundert hinein, 
wie ſie im Oldenburgiſchen in den letzten Fahren 
mehrfach gefunden wurden, lagen jene drei 
Grabarten ebenfalls durcheinander. Es erſcheint 
hier unmöglich verallgemeinernde Schlüſſe, etwa 
nach Stammeszugehörigkeit, ſozialer Schichtung 
oder einem zeitlichen Nacheinander zu ziehen, 
wie das von anderer Seite geſchehen iſt. 

Nur in wenigen der im ungeſtörten Teil des 
Friedhofes einwandfrei beobachteten Gräber 
zeigten ſich Beigaben, ſo Teile von verzierten 
Knochennadeln, Knochenkämmen und Bronze— 
fibeln, meiſt zerbrochen und verſchmolzen. Es 
handelte ſich bei dieſen offenbar um Frauengräber. 
Unter den Beifunden befand ſich auch, zur 
freudigen ÜUberraſchung der Ausgräber, eine 
Hakenkreuzfibel, vollſtändig mit Knochenreſten, 
Sand und Kohleſtückchen verkittet. Erſt im 
Muſeum konnte ſie ſorgfältig herauspräpariert 
werden. Glücklicherweiſe iſt ſie verhältnismäßig 
gut erhalten. Unjere Abb. 2 zeigt fie in doppelter 
Größe direkt von oben, dann ſchräg von oben 
und von unten, um Bau und Arbeitsweiſe klar 
zu zeigen. Aus einer Bronzeſcheibe von 2,2 em 
Durchmeſſer ſind die Form eines rechtsläufigen 
Hakenkreuzes, der Halter der Spirale und der hohe 
Nadelhalter herausgearbeitet. Die federnde 
Bronzedrahtſpirale läuft in Windungen um einen 
mit Köpfen verſehenen Bronzeſtift, der durch den 


IBB. I. DIE HAKENKREUZFIBEL роп Elmelage in drei verschiedenen Ansichten 


Rollenhalter geſteckt iſt, und endet mit der Nadel. 
Es iſt eine ſog. Armbruſtkonſtruktion. Aus einem 
anderen Grab iſt noch eine weitere gleichgebaute 
beſchädigte Fibel mit Scheibenreſt von leider 
unkenntlicher Form geborgen. 

Ihrer Formung nach gehört die neu gefundene 
Hakenkreuzfibel zu den zweigliederigen 


2. Jahrhundert 


Scheibenfibeln, wie fie nach dem 2. Jahr- 
hundert unſ. Str. bei den Germanen des Elb- 
gebietes entſtanden ſein ſollen. Die gefundenen 
Urnenformen paſſen gut in dieſe Zeitanſetzung 
hinein. Durch das Harburger Muſeum ſind 
neuerdings ganz ähnliche Fibelfunde gemacht 
worden mit Verzierungen aus konzentriſchen 


IBB. 2. GRABGEFÄSSE von Elmelage 


2, und 3. Jahrhundert 
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Kreiſen, die aber wohl etwas ſpäter anzuſetzen 
ſind. Nachdem das Hakenkreuz als ſymboliſche 
Verzierung nach dem Ende der urgermaniſchen Zeit 
etwas weniger in Erſcheinung getreten war, zeigt 
es fib um den Beginn unſ. Str. auch im nord- 
weſtdeutſchen Gebiet wieder häufiger auf Ton- 
gefäßen, Waffen, Schmuckſtücken u. a. und hält 
ſich dann bis in die chriſtliche Zeit. Mag es dabei 
vielfach nur im rein ausſchmückenden Sinne an- 


Arno Reißenweber 
Vom Weſen 


Es gibt wenige Bücher aus der deutſchen Ver- 
gangenheit, die heute ein ſo ſtarkes Intereſſe 
finden, wie die Edda, es gibt aber kaum eines, das 
einen ſolch hohen Zeugniswert beſitzt, wie dieſes 
Werk mit feinen Dichtungen über die germaniſche 
Geſittung und Lebensbetrachtung. Ja, für viele 
— und nicht die Schlechteſten — iſt die „Edda“ 
— um mit Alfred Rofenberg zu reden — die Quelle 
für eine innere Erneuerungsbewegung. Wenn auch 
Odin heute tot iſt, ſo bergen doch die eddiſchen 
Lieder {р viele Lebensweisheiten, {р ſtarke Hal- 
tungsvorbilder und eine ſo edle Auffaſſung von 
Ehre und Mannestum, daß ſie uns mehr als 
andere Werke, die den gleichen Anſpruch erheben, 
obgleich ſie nicht auf germaniſchem Boden ge— 
wachſen ſind, zu ſagen haben. Wenn auch in 
neuerer Zeit hin und wieder Verſuche gemacht 
werden, die „Edda“ zu entthronen, ſo berührt uns 
das nicht, ſelbſt wenn ſie von einer Seite kommen, 
die im erſten Augenblick Verwunderung erregen 
könnten. 

Gewiß, wir dürfen uns nicht in kleinliche Einzel 
heiten oder ſpätere Verzerrungen und bewußte 
Entſtellungen der eddiſchen Geſänge verlieren, 
müſſen durchſichtige Zugeſtändniſſe der Sammler 
und Abſchreiber tilgen und haben auch die Pflicht, 
uns die Mühe zu machen, nicht über Außerlich— 
keiten und philologiſch-engherzige Auslegung zu 
ſtraucheln. Wir müſſen auf den Grund gehen, dann 
erſt kommen wir hinter das Geheimnis dieſes über- 
ragenden germaniſchen Zeugniſſes, das dann tat- 
ſächlich keines mehr iſt. 

Wenn wir hier von der „Edda“ reden, ſo meinen 
wir ausſchließlich die „Lieder-Edda“, d. h. die 
ältere; denn die „Edda“ des Snorri Sturlusſon 
hat in unſerer Betrachtung weniger Bedeutung, 
wenn auch damit das Verdienſt Snorris in keiner 
Weiſe geſchmälert werden ſoll, weil in ſeinem 
hervorragenden Werk für manche Schwierigkeit in 
der „Lieder-Edda“ der Schlüſſel liegt. Snorris 
Werk iſt von ſtarkem ſchriftſtelleriſchen und hifto- 
riſchen Können getragen und hat uns ſeinerſeits 
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gewandt jein, {р ſpricht doch vieles auch für den 
ſymboliſchen Sinn als wirkſames und kräftiges 
Heilszeichen. 

Im Weſer-Ems-Gebiet ſind Hakenkreuzfunde 
noch jeltener. Die Hakenkreuzfibel von Elmelage 
wird uns aber als ein neuer Beweis der ur- 
alten Verbundenheit unſeres Volkes mit 
dem heutigen Hoheitszeichen gelten und 
wird als ſolcher allgemeine Beachtung finden. 


der „Coda“ 


echte urſprüngliche Textſtellen erhalten, zum Teil 
ſolche, die in der „Lieder-Edda“ nicht zu finden 
ſind und ohne ſeine Aufzeichnung für uns verloren 
wären. 

Im übrigen iſt die vor- oder außerkirchliche 
Dichtung unſerer germaniſchen Vorfahren keine 
literariſche Angelegenheit. Nicht das geſchriebene 
Wort hatte für ſie Anreiz, ſondern das geſprochene. 
Das entſpricht auch der germaniſchen Haltung, die 
weniger Verſenkung und Betrachtung aufzeigt, als 
tätige Hingabe und eindruditartes Aufnehmen. 
Was wert iſt, erhalten zu werden an Taten und 
Geſittung, wird von Mund zu Mund weiter er- 
zählt, ſei es Dichtung oder Bericht; es vererbt ſich 
von Generation zu Generation. Was nur Zeitwert 
hat, verſchwindet auf dieſe Weiſe von ſelbſt. Was 
die Nachfahrenden bewegt, wird erhalten, ergänzt 
und, wo es nötig ſcheint, neugeſtaltet. Auch das 
Bedürfnis des Weitererzählers wird bei der 
Wiedergabe eine weſentliche Rolle ſpielen, und die 
Abſicht, mit der es geſchieht. 

Aus dieſem Grunde ſind die verſchiedenen 
Faſſungen ein und desſelben Stoffes zu verſtehen, 
wie wir ſie namentlich in den Heldenliedern der 
„Edda“ finden (Sigurd-Brünhilde-Sigdrifa-Kreis, 
Helgi u. a.). Nicht immer war es Abſicht, der über- 
lieferten Dichtung oder Erzählung einen anderen 
Sinn zu geben, weil es dem Erzähler oder Vor- 
tragenden (Sänger) ſo zweckdienlicher oder wirk- 
ſamer ſchien. Oft war dieſe Abwandlung völlig 
unbeabſichtigt, ja, ſie liegt wohl zum großen Teile 
in der Natur der Überlieferung ſelbſt. Bei einem 
langatmigen Gedicht zum Beiſpiel, iſt das völlig 
verſtändlich, und wir brauchen uns nicht einmal 
zu wundern, wenn im Laufe der Zeit etwas Doll 
kommen Neues daraus wird. Abwandlungen, 
Zwiſchenſtufen, Neuſchöpfungen find alſo erklär- 
lich und verſtändlich. Меге „Edda“ iſt hierfür ein 
ſinnfälliger Beweis. 

Leider aber iſt uns durch die mündliche Weiter- 
gabe alten germanijchen Glaubens- und Lebens- 
gutes ohne Zweifel viel Wertvolles verlorenge- 


[] 
— 


| 


— — 
ج‎ 
—̃ ̃ DQ— 
— 
— 

rue 

— 

— 

, 


KLAUS WRAGE 


Höher hißte 

Helgi die Segel, 
Den Wogen wichen 
Die Wikinge nicht, 


gangen. Die geradezu angeborene Abneigung 
gegen die Niederſchrift oder die Luſt zum Leſen 
bei den Germanen reicht weit in die eigentliche 
Schreibezeit hinein, ſo daß wir ſogar ſagen dürfen, 
daß uns wohl nur ein verſchwindender Bruchteil 
altgermaniſcher Dichtung erhalten iſt. Zudem iſt 
zu beachten, daß dann in dieſer Zeit meiſtens сер 
liche oder kirchlich-orientierte Schreiber die alten 
Lieder und Berichte aufzeichneten, ſie teilweiſe 
ſogar ins Lateiniſche übertrugen und — mit oder 
ohne Abſicht — manches entſtellten, wenn nicht 
gar verfälſchten. Daß die „Edda“ im allgemeinen 
davon verſchont wurde, verdankt fie dem Umſtand, 
daß ſie in einem Landſtrich aufgezeichnet wurde, 
der ſeine urſprüngliche Weſensart bis weit in die 


Holzschnitt aus dem „Helgilied“ 


Als ingrimmig 
Agirs Tochter 
Die Seeroſſe 
Verſenken wollte. 


chriſtliche Zeit erhalten hat (Island). Aber ganz 
ſpurlos iſt eben dieſer Einfluß auch an ihr nicht 
vorübergegangen und dient daher manchem über- 
eifrigen Kritiker auch in unſeren Tagen noch dazu, 
die „Edda“ als minderwertig, ja als Entſtellung 
der Anſchauungen unſerer Vorfahren zu verur- 
teilen. Beſondere Angriffe werden gegen die dort 
angeführte „Götterlehre“ geführt. Es iſt hier jedoch 
nicht der Ort, auf ein Für und Wider dieſer Be- 
hauptungen und „Beweisführungen“ einzugehen. 
Die Tatſache {ei nur am Rande vermerkt. 

Es iſt alſo, wenn man ſo {адеп will, ein glüd- 
licher Zufall, daß von der Dichtung unſerer ger— 
maniſchen Vorfahren einiges ſchriftlich überliefert 
wurde. Wie wir ſchon erwähnten, war beſonders 


47 


КГ 


in Island, wo das Chriſtentum ſchwerer und jpäter 
Eingang fand als anderswo und wo ſich auch dann 
die Chriſten noch lange Zeit nicht von ihrem alten 
Götterglauben freimachen konnten, ein günſtiger 
Boden für die Aufzeichnungen. Im 12. Jahr- 
hundert erwacht hier ſogar ein geſchichtlich-ſprach⸗ 
wiſſenſchaftliches Streben. Die Namen der Ge- 
lehrten Ari und Sämund heben ſich aus dem 
Rahmen ihrer Zeit heraus; denn ihnen verdanken 
wir es in erſter Linie, daß die alten Zeugniſſe und 
Dichtungen uns nicht verlorengingen, ſondern ge- 
ſammelt und bearbeitet wurden. Dazu gehören 
vor allem, wenn auch nicht alle, eddiſchen und 
ſkaldiſchen Lieder. Ohne die Arbeit jener Männer 
und jener Zeit wären uns für alle Zeiten wert- 
vollſte Quellen über die Lebens- und Welt- 
anſchauung der Germanen verlorengegangen. 
Freilich ſteht nicht eindeutig feſt, ob Sämund die 
„Edda“ ſelbſt zuſammengetragen hat, wie man es 
früher annahm. Das iſt aber in dieſem Zuſammen- 
hang gleichgültig und ſchmälert fein und Aris Ver- 
dienſt keineswegs. 

Nur Stoffe, die allgemeines Intereſſe bean- 
ſpruchen können, haben in die eddiſchen Lieder 
Eingang gefunden. Doch die dichteriſche Leiſtung 
ſelbſt iſt unterſchiedlich. Neben hervorragendem 
künſtleriſchen Ausdrucks- und Geſtaltungsvermögen 
ſind beſcheidene Zeugniſſe dichteriſcher Begabung 
zu finden. Wenn man es auch nicht verallgemeinern 
darf, ſo kann man ſagen, daß die formal ſchwächeren 
Geſänge älteren, die vollendeteren jüngeren Da- 
tums ſind. Aus dem gleichen Grunde wird man 
dann behaupten können, daß die letzteren nicht ur- 
germaniſch find. 

Das Formale der edͤdiſchen Lieder iſt im Ver- 
gleich zur zeitlichen Parallelerſcheinung, den jtal- 
diſchen, einfacher und proſanäher. Das ſkaldiſche 
Lied jedoch iſt kunſtreicher und proſaferner. Das 
hat an ſich nichts mit dem Wert der Dichtungen 
zu tun; denn bei den Dichtern der „Edda“ ſteht 
eben der Inhalt im Vordergrund, während bei den 
Skalden der größere Wert auf die gelungene Form 
gelegt wird. Zweifellos haben auch die Zeit- 
genoſſen den ſkaldiſchen Sang als den „vor- 
nehmeren“ eingeſchätzt. Dafür finden wir zwar 
keine unmittelbare quellenmäßige Beſtätigung, 
aber aus der „Poetik“ Snorris (1220) können wir 
doch einen gewiſſen Schluß für dieſe Behauptung 
ziehen. Denn wäre es ſonſt zu verſtehen, daß er 
im erſten Teil, in dem er das Stoffliche behandelt, 
nur eddiſche Verſe, im zweiten, dem ſtiliſtiſchen 
Teil, jedoch lediglich ſkaldiſche als Beiſpiele an- 
führt? 

Auch in der Stoffauswahl zeigt fib ein Unter- 
ſchied zwiſchen „Edda“ und ſkaldiſchen Liedern: 
hier ſtammen die Stoffe aus dem Umkreis des 
Dichters, find alſo ſubjektiv, während jene, die ed- 
diſchen, objektiv, allgemein und unperſönlich ſind. 
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Hier herrſcht auch die namensloſe Überlieferung, 
während man die Dichter der ſkaldiſchen Lieder 
kennt und ſich bemüht, ihre Namen der Nachwelt 
zu erhalten. 

Deshalb iſt es auch verſtändlich, daß die eddiſchen 
Sänger ihre Stoffe aus weiteren, meiſt ſeeliſchen 
Bezirken herholen und irgendwie dem Volke dienen 
wollen. Sie haben nicht die Abſicht, vorbildliche 
Menſchen an ſich zu beſingen, ſondern dem Hörer 
etwas zu ſein, ihn zu belehren, anzuregen zu Treue, 
Mannestum, heldiſcher Geſinnung und innerlich 
ſauberer Lebensführung. 

Eine bedeutende Stellung hierin nehmen die 
Sittengedichte ein, von denen uns drei und der 
Teil eines vierten erhalten find. „Sie find Ur- 
kunden altgermaniſcher Denkart, wie ſie uns un- 
mittelbarer nirgends zu Gebot ſtehen“ (Heusler). 
Spuren chriſtlichen Geiſtes finden wir nur in 
einigen Verſen. Das berühmteſte Sittengedicht an 
künſtleriſcher Geſtaltungskraft, an innerem Wert 
und an Alter iſt die Havamal. Schon rein äußer- 
lich nötigt es Achtung ab mit ſeinen 70 Strophen 
und an die 50 Sprichwörtern. Der Aufbau iſt ge- 
lockert, dichteriſch frei. Auch die Sprache hat nichts 
mit dem Erzähllied gemein. Jede Einzelſtrophe 
iſt ſelbſtändig. Auch Gleichnisumſchreibungen 
(Kenninge) und Ausſchmückungen finden ſich hier 
nicht vor. Es iſt eben echte und rechte Bauern- 
dichtung. Die Lieder führen uns in den bäuer- 
lichen Alltag, der keinerlei ſtändiſche Aufſpaltung 
kennt. Sie finden ebenſo den volksmäßigen Ton, 
wie fie darauf verzichten, das Denkmäßige irgend- 
wie übermäßig zu belaſten. Sie ſind klar, mehr 
befehlsmäßig als belehrend. 

Eine gewiſſe Verwandtſchaft der Entſtehung 
zeigen auch die Rätſel, die in der „Edda“ zu 
finden find. Auch fie wurzeln im Schoß des bäuer- 
lichen Erlebens, wenn auch ihr Inhalt und vor 
allem der äußere Rahmen hinauszuweiſen ſcheinen. 

Desgleichen wurden die Heldenlieder von den 
Bauernſippen gepflegt. Ihre Sprache iſt kräftig, 
der Inhalt kennt keine unangebrachten Rübrjelig- 
keiten oder beſonderen Finten. Alles verläuft 
geradlinig. Erſt in den jüngeren Liedern zeigt ſich 
eine gewiſſe Entartung und Wertminderung. 

Bei allen eddiſchen Dichtungen iſt ein ausge- 
prägter Ehrgeiz in der Art der Geſtaltung zu er- 
kennen. Auch dort, wo es ſcheint, als ob die äußere 
Form ohne Bedeutung ſei (vgl. das Lied vom 
Graubart, Härbardhsliödh), darf man das eher als 
eine Überlegenheit des dichteriſchen Könnens an- 
ſehen. Wie hoch aber ſteht die Form im Vaf— 
thrudnirlied und in der Sittenlehre! Der Formen- 
reichtum in der „Edda“ iſt geradezu erſtaunlich. 
Fajt jedes der 40 Lieder beſtätigt das, und 
man wird in der Weltliteratur vergeblich nach 
einem gleichen Beiſpiel auf ſo ſchmalem Raum 


ſuchen. 


Der Aufbau der Handlung iſt gemeingermaniſch. 
Er erreicht in den Sagenliedern unbeſtreitbare 
Meiſterſchaft. Das kann ja auch nicht anders fein; 
denn die eddiſche Dichtung iſt bodenſtändig, ſie 
wurzelt in einem geiſtig und körperlich geſunden 
Volkstum. Die Form der Darſtellung blieb aus 
dem gleichen Grunde von allen künſtleriſchen ЙБег- 
ſpitztheiten frei. Grundlegend — wir haben es 
ſchon einmal erwähnt — iſt der Wert des Inhaltes. 
Die Form bildet nur die äußere, wenn auch not- 
wendig ſchöne Schale, iſt nie Selbſtzweck. Das 
entſpricht auch der ganzen Anlage des germaniſchen 
Weſens, das ſich, bei aller Freude am Schönen, 
nie in Außerlichkeiten verlor. 

Aus dieſem Weſenskern heraus, der den Wert 
der germaniſchen Perſönlichkeit ausmacht, iſt es 


Menne Helmers 


auch verſtändlich, daß die germaniſche Dichtung 
ſtets ihre ſtarke, ſichere und ſelbſtbewußte Eigen- 
art in allen Entwicklungszeiten bewahrt hat. Sie 
blieb gegen alle Verſuche des Südens gefeit und 
hat nichts von dort übernommen, wenn ſie auch 
viel verſucht und vielgeſtaltige Formen aufweiſt. 

Wir wollten in dieſen Zeilen nur einen Über- 
blick über die Entſtehung und das Weſen der 
„Edda“ geben. Er macht keinen Anſpruch auf Voll- 
ſtändigkeit, aber er wird genügen, um wenigſtens 
das eine klar herauszuſtellen, daß dieſe germa- 
niſchen Dichtungen ein Beweis dafür ſind, daß 
unſere Vorfahren durchaus ſchöpferiſche Naturen 
waren und ein eigenſtändiges Kunſtbewußtſein und 
Ausdrucksvermögen beſaßen, das uns niemand 
ſtreitig machen kann. 


Das oſtfrieſiſche Bauernhaus ein Hallen⸗ und Standerbau 


ie ein langgeſtreckter Berg ragt das oſt—- 

frieſiſche Bauernhaus aus der nordweitdeut- 
[hen Flachlandſchaft empor. Staunend ſteht man 
vor der gewaltigen Höhe des Vordergiebels und dem 
breiten Hingelagertſein des Stallgiebels (Abb. 1), 
der etwas unter der Firſtlinie des Daches in einen 
kleinen Walm übergeht. Das bis in Reichhöhe 
heruntergezogene Dach ruht auf niedrigen Seiten- 
mauern auf, ſo daß der Geſamtbau wie aus der 
Erde hervorgewachſen erſcheint. Selbſt wenn das 
Haus allein in der weiten Ebene liegt, können die 
ſtärkſten Stürme dieſem Bau nicht ſchaden. Ihre 
Kraft wird von der ſchiefen Ebene des Daches auf- 
gefangen und zum Firſt geleitet. 

Außerlich laſſen fib deutlich zwei Teile unter- 
ſcheiden: der Wirtſchaftsteil, Scheune mit 
Stall, і der Hauptteil, dem der kleinere Wohn- 
teil vorgelagert iſt. Bei den älteren Bauten iſt 
dieſer erheblich niedriger als der Wirtſchaftsteil. 
Er fet mit neuer Firſtlinie vor dem hohen Brand- 
giebel an, während bei neueren Bauten der Wohn- 
teil zur Höhe des Geſamtbaues emporgeführt iſt, 
über den ſich eine ungeknickte Firſtlinie erſtreckt. 

Die Unterteilung tritt beſonders klar hervor, 
wenn wir den Grundriß eines oſtfrieſiſchen Bauern- 
hauſes betrachten (Abb. 5). Da wirkt der Wohnteil 
geradezu wie ein dem Wirtſchaftsteil angeklebter 
Vorbau. 

Aberblicken wir die Grundrißbildung des Wirt- 
ſchaftsteiles, {р erkennen wir, daß in der Mitte des 
langen Rechtecks der Banſen, der Stapelplatz des 
Getreides und der Futtervorräte, angegeben iſt. 
Die Tenne mit Aus- und Einfahrtstor zieht ſich 
ſeitlich durch den ganzen Raum hindurch, während 
ſich an der anderen Seite die Ställe für Kühe und 


Jungvieh erſtrecken, die am Hintergiebel in die 
Pferdeſtälle übergehen. 

Schnitte durch dieſen gewaltigen Raum (Abb. 6 
und 4), der im vorliegenden Falle, einem mittel- 
großen Bauernhauſe, bei einer Länge von 
26x18 m eine Höhe von 9,50 m erreicht, zeigen 
uns, daß das Dach weniger von den niedrigen 
Seitenmauern, als vielmehr von hohen Ständern 
getragen wird, hier 6,50 m hoch und 26x26 cm 
dick. Dieſe großen Ständerpaare umſchließen hier 
einen 7 m breiten Raum, das Mittelſchiff. Das 
Dach der Seitenſchiffe wird wiederum von kleineren 
Ständern unterſtützt, ſo daß durch ihre Reihung 
jedes Seitenſchiff nochmals geteilt wird, mithin 
das Hauptſchiff beiderſeits von zwei Seitenſchiffen 
begleitet wird und ſich ſomit eine fünfſchiffige An- 
lage ergibt (Abb. 4). 

Am deutlichſten erkennt man den Aufbau des 
Ständerwerkes mit dem ſich darüber befind- 
lichen Dachſtuhl an einem noch im Bau be- 
findlichen Hauſe (Abb. 2). Die hohen Ständer 
ſtehen auf kleinen Sockeln. Je zwei ſind durch 
einen Querbalken miteinander verbunden, der den 
Ständerköpfen aufgelegt iſt. Die Verbindung zum 
rechteckigen Fach, in Oſtfriesland „Gulf“ genannt, 
geſchieht durch Längsbalken, Höptbänder. Kopf- 
bänder ſtellen dann einmal die Verbindung mit 
dieſen Höptbändern und den Ständern her, 
andererſeits verbinden ſie dieſe mit den auf- 
gelegten Querbalken. So entſteht als Kern des 
ganzen Hauſes ein in ſich feſt verankertes Ständer- 
werk, das die Sparren, die auf den Hövtbändern 
befeſtigt ſind, trägt. Dieſe ſind bei mittleren und 
kleineren Bauten unter ſich nochmals durch 
Schwerter verbunden, während ſie in größeren 
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Bauten еіп "ігра еп trägt, der von mehreren 
Firſtſäulen geſtützt wird, die auf den dicken Quer- 
balken ſtehen. Die Aufſchieblinge, Uplanger, die 
als Verlängerung der Sparren das Dach der 
Seitenſchiffe bilden, werden bei großer Länge 
nicht immer von den im Schnitt bemerkten kleineren 
Ständern geſtützt, ſondern auch noch von Quer- 
ſtreben, die vom Hauptſtänder ausgehen und von 
Ankerbalken gehalten werden (Abb. 2). 

Der ganze überdachte Raum iſt ſomit eine ein- 
zige große Halle. Die in einem Seitenſchiff und 
im letzten Gulf eingebauten niedrigen Ställe 
(Abb. 5) können den Blick nicht hemmen, der aus 
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ABB. T DIELE beim Neubau eines Bauernhauses 
dem Seitenſchiff, das die Diele enthält, durch 
das Mittelſchiff und das Gebälk hindurch bis 
zur Firſthöhe hinaufdringt. 

Aus der Notwendigkeit, große Mengen Korn 
und Heu aufſtapeln zu müſſen, entſtand dieſe Halle 
mit den hochaufragenden Ständern. Zweckdenken 
gab den Anſtoß, Geſtaltungskraft ſchuf im Rhyth- 
mus der Reihung der einzelnen Bauglieder ein in 
ſich durchgeformtes Werk volkstümlicher Baukunſt. 


Wie klein wirkt der Menſch im Verhältnis zu 
dieſen gewaltigen Ausmaßen, und wie klein fühlt 
man ſich in dieſem hohen und weiten Raum. 
Trotzdem zwingt uns der Raum auch wieder, uns 
über uns ſelbſt hinauszuheben. Der beſondere 
Rhythmus des Raumes, der {ih in der Reihung 
der Ständer, im Zueinander der einzelnen Teile 
kundgibt, bewirkt, daß wir uns nur im Schreit- 
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АВВ. 1.STALLGIEBEL eines ostiriesischen Bauernhauses 


ſchritt bewegen können, daß wir ſchreiten wie der 
Bauer in feinem ſchweren Gang, den wir jetzt ver- 
ſtehen können. Nicht nur der Gang durch die Weite 
der Flachlandſchaft hat ihn geformt. Auch das 
Haus formte den Bauern, wie er das Haus einſt 
ſelbſt formte. 

Kehren wir nun noch einmal zu dem Aufbau 
des Oſtfrieſenhauſes zurück. Die Trennung in 
Haupt- und Seitenſchiffe, inſonderheit unter Be- 
rückſichtigung der Dachkonſtruktion gibt uns das 
Recht, von einem im jetzigen Bau als Kernſtück 
wirkſamen älteren Bauglied zu ſprechen, dem 
jüngere angebaut find. Das find die Seiten- 
ſchiffe, die wir auch als Kübbungen bezeichnen. 

Als älteſte Vorform dürfen wir wohl das 
Latene-Wurtenhaus anſehen, das van Giffen 
in Ezinge in Weſtfriesland ausgraben konnte. 
Der Grundriß zeigt uns bereits die dreiſchiffige 
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АВВ. 4—6. OSTFRIESISCHES BAUERNHAUS Grundriß, Längs- und Querschnitt 
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Anlage, Diele und Kübbungen. Geflochtene Matten 
als Unterlagen für das Futter zu beiden Seiten 
der Diele ſagen eindeutig, daß wir es hier bei den 
Kübbungen mit Ställen zu tun haben. Die ſich 
paarweiſe gegenüberſtehenden Ständer laſſen den 
Schluß zu, daß die Sparren wie bei dem vorhin 
beſprochenen Oſtfrieſenhaus ſchon von einem Zwei— 
ſtänderſtapelwerk getragen wurden, während hier 
die Aufſchieblinge wohl in kürzeren Ständern außer- 
halb der geflochtenen Außenwand eine Stütze 
fanden. 

Als zu einem ſpäteren Zeitpunkte dann die 
Unterbringung größerer Erntevorräte einen großen 


ABB. 7. GRUNDRISS eines westiriesischen Bauernhauses 
um 1700 


Stapelplatz notwendig machte, dürfte die Am- 
wandlung der Diele in einen bis zum Firſt reichen- 
den Banſeraum, den oſtfrieſiſchen Gulfen, vor 
ſich gegangen ſein. Hand in Hand damit ging eine 
Erhöhung der tragenden Ständer und eine Ver- 
breiterung der Kübbung, ſo daß Platz für eine 
doppelte Stallreihe geſchaffen wurde, während 
man die andere Kübbung zur durchgehenden Diele 
umgeſtaltete. Das Haus der Saterländer zeigt 
hinter einer den Eingangsbauten ähnlichen Grund— 
form ein angebautes Gulf. Wir dürfen dies Haus 
daher vielleicht als eine Zwiſchenform zwiſchen den 
Latene-Wurtenhäuſern und den jetzigen Frieſen— 
häuſern anſehen. 

Berückſichtigen wir hier aber auch noch ältere 
weſtfrieſiſche Bauten, ſo beſteht die Möglichkeit, 
daß die Entwicklung vom Latene-Wurtenhaus zum 
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heutigen Frieſenhaus einen anderen Weg ge— 
nommen hat. 

Der Grundriß eines altfrieſiſchen Bauernhauſes 
aus der Zeit um 1700 zeigt in Längsrichtung einen 
ſchmalen Mittelgang, der auf der Querdiele, dem 
Karnplatz, endet, hinter dem die Wohnräume 
liegen (Abb. 7). Kuhſtälle füllen die Längsſeiten 
des ſchmalen Gebäudes aus. In der Witte des 
Ganges iſt eine Feuerſtelle für den Käſekeſſel, 
während die eigentliche Kochſtelle auf der Quer- 
diele liegt. Der Schnitt (Abb. 8) zeigt ein Dach 
für den Mittelraum, geſtützt durch kleine Ständer. 
Die Dächer der Kübbungen, in dem auch hier die 
Tiere ſtehen, ſind mit deutlichem Knick angeſetzt. 
In der Mitte über der Feuerſtelle des Käſekeſſels 
iſt eine aufſtellbare Entlüftungseinrichtung an- 
gebracht, die ſog. „Huskiſt“ (Abb. 9). 

Bedeutungsvoll iſt nun, daß im Grundriß des 
Hauſes ein Heuberg (Abb. 7, VI) angegeben iſt, 
der direkt an das Haus anlehnt, von dieſem 
aus durch einen Gang mit Tür (Abb. 7, g) zu 
erreichen. Berückſichtigen wir nun den Schnitt 
durch ein altes weſtfrieſiſches Bauernhaus aus dem 
früheren Middelzee (Abb. 10), ſo zeigt ſich folgende 
eigentümliche Erſcheinung: Die dreiſchiffige An- 


eines westlriesischen Bauern- 


ABB.8. OUERSCHNITT 
hauses um 1700 


lage ähnelt dem eingangs beſprochenen Schnitt des 
oſtfrieſiſchen Bauernhauſes. In der Witte erhebt 
ſich das Ständerwerk der Gulfe, rechts iſt die Diele 
mit der Einfahrt, links der Viehſtall. Dieſer hat 
nun den gleichen Durchfchnitt, den das reine Vieh- 
haus hatte. Die eine Kübbung ragt hier in das 
Mittelſchiff hinein und hat das gleiche ſchräge Dach 
wie die Kübbung, die nach außen vorragt. Dieſe 
Feſtſtellungen laſſen uns zu dem Schluß kommen, 
daß man vielleicht Viehſtall und Heuberg und 
einen an dieſem vorbeiführenden Fahrweg unter 
ein gemeinſames großes Dach brachte. Die 
Ständerkonſtruktion des Vierrutenberges behielt 
man bei, ſo daß die Gulfreihe eigentlich eine 
Reihung mehrerer Vierrutenberge iſt. 

Somit ergibt ſich im Gegenſatz zu der vorhin 
geäußerten Anſicht, daß das Haus von innen her 


ſeine Erweiterung gefunden hätte, die Möglich- 
keit des Zuſammenbaues mehrerer Einzelteile 
und damit Erweiterung der Geſamtanlage zu der 
von uns an anderer Stelle näher beſchriebenen 
großen Halle. 

Wenn wir hier in kurzer Überficht der Frage 
nach den engeren Vorläufern des Oſtfrieſenhauſes 
nachgehen, muß in dieſem Zuſammenhang die 
Verbindung mit demaltnordiſchen Wohnhauſe 
hergeſtellt werden. 

Im Innern des Hauſes trugen zwei den Lang- 
wänden gleichlaufende Reihen von Säulen die 
waagerechten Traghölzer des Daches, die Aenſe. 
Auf dem vertieften, lehmbeſchlagenen Fußboden 
im Mittelraum, dem golf, lag der arinn, die mit 
Steinen eingefaßte Stätte des offenen Feuers. 
„Fenſter kannte man nicht. Außer durch das 
offene Feuer vermochte man den Raum durch ein 


АВВ. o. „HUSKIST“, aufstellbare Entlüftungseinrictung 
Oberlicht zu erhellen, das durch eine Öffnung in 
der Mitte des Dachrüdens, der ljori (Lichtöffnung, 
von ljosi = Licht), einfiel. Sie wurde durch einen 
mit einem durchſichtigen Stoff überzogenen Rah- 
men verdeckt, den man mittels einer langen 
Stange öffnen oder ſchließen konnte. Aus dem 
großen Stofaraum führte auf der einen Schmal- 
ſeite eine Tür in ein Vorhaus (forstofa, forstue), 
von dem nach Süden zu ſich die Haupttür ins 
Freie öffnete. In halber Tiefe war von der 
forstofa eine Kammer abgetrennt.“ 

„Aus golf, als dem Fußboden des Mittelraumes, 
ſcheint ſich eine zweite Bedeutung des Wortes ent- 
wickelt zu haben: das Raumabteil, und zwar als 
die durch vier Hochſäulen begrenzte Abteilung des 
Mittelraumes, als stafgolf.“ Weiſt uns das ſchon 
auf eine mögliche Beeinfluſſung des Frieſenhauſes 
aus dem hohen Norden hin, da dieſes doch auch 
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altes westfriesishes Bauernhaus 


Schnitt durch ein 


den von vier Säulen umgrenzten Raum des 

Mittelſchiffs als Gulf kennt, јо {ind die Beziehungen 

zu dem weſtfrieſiſchen Viehhaus mit Wohnteil noch 

viel inniger. 

Auch hier war in der Mitte des Mittelſchiffes 
eine offene Feuerſtelle mit darüber befindlicher 
Dachöffnung, „Huskiſt“ genannt; auch hier war 
wie im nordiſchen Saalhaus der eldgrof eine 
zweite offene Feuerſtelle, der eigentliche Herd; 
auch hier ging es an der einen Schmalſeite in ein 
Vorhaus, in dem eine beſondere Kammer ab- 
getrennt war. 

Mag пип dort der Raum zu feſtlicher Ver— 
ſammlung gedient haben, hier einen Stall für 
Tiere darſtellen, der ſich nachher zu dem viel 
breiteren und höheren jetzigen Frieſenhauſe er- 
weiterte, ſo iſt doch in allen Bauten der gleiche 
Baugedanke deutlich erkennbar — das Streben 
zur Halle, die den Geſamtraum umfaßt. 

Dieſen Baugedanken finden wir auf deutſchem 
Boden weiter wirkſam in den Kirchenbauten 
des Mittelalters, in dem Streben von der Baſilika 
mit ihren voneinander getrennten Haupt- und 
Nebenſchiffen zur Hallenkirche mit ihrem einheit- 
lichen Geſamtraum zu gelangen. Um dies nordiſche 
Baudenken im Raumaufbau und in der rhyth- 
miſchen Baugliederung unſerer mittelalterlichen 
Kirchen und die möglichen Beziehungen zum 
Breitenraum aufzuzeigen, dürfte es nötig ſein, die 
bisher kaum beachteten Dorfkirchen auf nord- 
deutſchem Boden mit in den Kreis der Betrachtung 
zu ziehen. Sie zeigen auch Seiteneingänge und 
Querſitze an der Längswand, doch fei dieſe Be- 
trachtung einer geſonderten Arbeit vorbehalten. 
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Robert Steimel 
Wappenforſchung 


DB Wappenkunde, die fib im 19. Jahrhundert 
— nach dem Niedergang dieſer Wiſſenſchaft 
im 18. Jahrhundert — wieder gebildet hat, er- 
klärt die Entſtehung der Wappen folgender— 
maßen: 

Bald nach dem Jahre 1000 u. Str. vervoll- 
kommneten ſich die Verteidigungswaffen. Aus 
dem Kettenhemd wurde der Plattenpanzer, aus 
dem Rundſchild der alten Zeit war der ovale 
(Normannen) Schild und der dreieckige Lang- 
ſchild entſtanden, der Topf- oder Kübelhelm 
wandelte ſich ſpäter zum geſchloſſenen Stechhelm 
oder zum Spangenhelm. So wurden die Ritter 
unkenntlich, man wußte nicht Freund und Feind 
zu unterſcheiden. Es wurde ſomit nötig, Ab- 
zeichen einzuführen. Man hat deshalb Schild- 
buckel, Schildverzierungen, wie Fellbezug, Nägel 
beſtimmter Anordnung zu Syſtemen von Kenn- 
zeichen entwickelt, die anfangs nur perſönliche 
Abzeichen, ſpäter aber in der Sippe erblich waren. 
Hinzu kamen Schildgrundierungen, Teilungen in 
verſchiedenfarbige Felder und heraldiſche Figuren 
wie Tiere, Pflanzen, Gebrauchsgegenſtände uſw. 
Dieſe Anſchauung erklärt ſomit die Entſtehung der 
Wappen ausſchließlich aus Zweckmäßigkeits- 
gründen und will den Beweis liefern durch 
den Hinweis, daß Wappen erſt ſeit 1150 be— 
kannt ſind. 

Man hat früher einmal behauptet, die Wappen 
ſeien im Orient entſtanden und durch die Kreuz— 
ritter ins Abendland gelangt und wollte das mit 
Wappenfiguren wie Löwe, Panther, Leopard 
иј, beweiſen. Dieſe FIrrlehre wird heute von 
keinem Heraldiker mehr geglaubt, ſie iſt endgültig 
überwunden und allgemein anerkannt, daß die 
Heraldik in Deutjchland entſtanden iſt. Ebenſo 
iſt heute die eingangs geſchilderte, materialiſtiſche 
Anſchauung über die Entſtehung der Wappen 
ins Wanken geraten. So ſeien hier im folgenden 
die in die Vorzeit führenden Fährten der Wappen- 
kunde, wie ſie ſich nach dem neueſten Stande der 
Forſchung darſtellen, freigelegt. 

Es iſt richtig, daß erſt ab 1150 Wappen unſerer 
heutigen Auffaſſung in größerer und ſpäter ſtark 
anſteigender Zahl erhalten ſind. Keinesfalls 
trifft es aber zu, daß um 1150 die Waffen die 
einzigen Sippenkennzeichen geweſen ſeien, viel- 
mehr gab es zu dieſer Zeit das Handgemal als 
Sippenzeichen der altfreien Edelgeſchlechter, das 
Wappen als Zeichen des neu aufkommenden 
Dienſtadels, der jpg. Miniſterialen und die Haus- 
oder Hof marke der meiſt ſchon unter den Karo— 
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lingern unfrei gewordenen Bauern. Wenn wir 
dieſe drei Arten von Sippenzeichen zuſammen 
betrachten, ſo deshalb, weil wir behaupten und 
klarzulegen beabſichtigen, daß ſie eine gemeinſame 
Wurzel und eine ſehr ähnliche Aufgabe haben, 
nämlich die Abkunft, die Waffen oder den Beſitz 
eines Geſchlechts zu kennzeichnen. Bei eingehender 
Forſchung müßten auch die Stein metzzeichen 
unterſucht werden, weniger die Notariats- 
zeichen, die erſt um die Zeit des Überlieferung 
mordenden Humanismus — vielleicht ſogar in 
bewußtem Gegenſatz zu dieſem — aufkamen. 

Entſtanden find Wappen aus den altgerma- 
niſchen Runen und Heilszeichen, teilweiſe 
auf dem Umwege über Handgemal und Haus- 
marke. Erhalten ſind heute nur noch Hausmarken 
und Wappen, warum, das wird uns ſpäter ver- 
ſtändlich werden. Um die Zuſammenhänge flar- 
zulegen, muß auf die ſtändiſche Entwicklung 
unſeres Volkes eingegangen werden. 

In der Frühzeit, ſowohl in der alten Heimat 
im Oſtſeeraum als auch im ſpäter beſiedelten 
Nordweſt- und Mitteldeutjchland, gab es kaum 
ſoziale Unterſchiede innerhalb des germaniſchen 
Bauern- und Kriegervolkes, dem nur Freie an- 
gehörten. Die Führung der Gaue hatten die 
Alteſten; nur im Kriege wurde ein Führer де- 
wählt. Auch die Goden, runen- und heilkundige 
Prieſter, ſtellten keinen höheren Stand dar. 
Das änderte ſich in den erſten Fahrhunderten 
u. Ztr. durch das Anſchwellen der Stämme. Es 
kam zur Entſtehung des Adels, als deſſen 
Spitze ſich das Königstum bildete. Wie dieſe 
Neubildung vor ſich ging, können wir recht gut 
erkennen. Immer nur der Alteſte jeder angeſehenen 
Sippe wurde zu den Edelingen gezählt, dieſe 
wählten aus ihrer Mitte den Beſten zum König. 
Das blieb auch in den nächſten Jahrhunderten ſo. 
Die noch heute beſtehenden Verhältniſſe beim 
engliſchen Adel, wo nur der Alteſte Stammſitz 
und Titel erbt, während die Nachgeborenen zum 
Bürgertum rechnen, veranſchaulichen das gut. 
Auch die Forſchungen Felix Dahns beſtätigen 
Ahnliches für die Goten. In den folgenden Fahr- 
hunderten beſchränkte ſich dann der Adel auf die- 
jenigen Geſchlechter, deren Alteſte ihm bis dahin 
zugerechnet waren. Aus ihm war alſo ein Stand 
geworden, der Beſitz und Titel auf den Erit- 
geborenen vererbte. 

Unter Karl Martell waren durch die zahlreichen 
Kämpfe viele Adelsgeſchlechter ausgeſtorben. Er 
ließ deshalb eine große Zahl Söhne freier Bauern 


zum Adel zu. Das war der letzte Zuſtrom des 
freien Bauerntums zum altfreien Adel. Unter 
Karl d. Gr. ſetzte eine Gegenbewegung ein, 
die bekanntlich den größten Teil der bisher 
freien Bauern in den Stand der Anfreien 
herabdrückte. Oft wurden dabei Bauern nicht 
einem Edelherren ſondern einem Kloſter oder 
Stift zinspflichtig. Die Edelherren wiederum 
bildeten nun den alleinigen Kriegerſtand. Aus 
dem Volk der Bauernkrieger war die Teilung in 
Krieger, Bauern und — ſeit der Chriſtianiſierung 
Prieſter geworden. Die einmal angebahnte Ent- 
wicklung ging weiter. Unter den Karolingern 
ſtiegen zahlreiche Edelherren zu Gaugrafen, ао 
Beamten des Herrſchers, auf. Die mächtigſten 
derſelben entwickelten fib im 10. und 11. Fahr- 
hundert zu Dynaſten. Auf die Dauer konnten 
die Oynaſten ein Gefolge für die Kriegsfahrten 
nicht entbehren. Für die angeworbenen Kriegs- 
knechte brauchten fie Unterführer. Sie wurden 
aus den Söhnen der unfreien Bauern gewählt; 
aus dieſen berittenen Dienſtmannen entwickelte 
ſich im 12. Jahrhundert ein neuer Adel, die Ritter 
oder Miniſterialen, die von den altfreien Edel- 
geſchlechtern ſtreng unterſchieden wurden. Saß 
der altfreie Adel auf ſeinen Allodial- oder Eigen- 
gütern, ſo wurden die Miniſterialen für ihre 
Dienſte durch ein Lehen belohnt, wonach ſie ſich 
in der Folge benannten. So entwickelte ſich das 
Lehnsweſen, das in den ſpäteren Jahrhunderten 
zur Zerſplitterung Deutſchlands und ſchließlich 
zur Auflöſung des erſten Reiches führte. 

Dieſer gedrängte Überblick über die Entſtehung 
der Stände war notwendig, um die Entwicklung 
der Sippenkennzeichen verſtändlich zu machen. 
Die Bauern hatten ſchon ſeit der Vorzeit ihre 
Sippenrune, die den Torbalken des Hofes fenn- 
zeichnete. Daher führte {ie jpäter die Bezeichnung 
Haus- oder Hofmarke. Als der Bauer gleichzeitig 
noch Krieger war, ſchmückte ſie auch ſeinen Schild. 
Über das Alter der Runen iſt manche Unter- 
ſuchung angeſtellt worden. Heute kann als ge— 
ſicherte Erkenntnis gelten, daß die Runen ſich 
nicht aus der griechiſch-römiſchen Buchſtaben— 
ſchrift entwickelten. Darüber hinaus muß beachtet 
werden, daß die Runen vielleicht ſchon Jahr- 
tauſende vor Beginn d. Ztr. Silben- oder Wort- 
wert hatten und als Heilszeichen heilig waren, 
wie auch aus den Geſängen der Edda hervorgeht. 
Der Germane alſo, der die von ſeiner Sippe 
erwählte Rune auf ſeinem Schilde einritzte und 
farbig hervorhob, ſuchte dadurch den Schutz der 
Götter im Kampf zu gewinnen. Auch im Mittel- 
alter blieb die Hausmarke in der Grundfigur 
in der Sippe erblich, wenn auch einzelne Glieder 
Striche oder Haken hinzufügten. Aber das waren 
nur Anterſcheidungszeichen, wie ſie ſpäter bei 
Wappen als Beizeichen üblich blieben. 


War alſo die Sippenrune, ſpäter Hausmarke 
genannt, das Kennmal der Bauern — welches 
ſich bis in unſere Tage erhalten hat — jo führten 
die Edelfreien das Handgemal. Über dieſen 
Begriff ſind in den letzten Jahrzehnten manche 
Papierfehden geführt worden. Eine umfaſſende 
und abſchließende Darſtellung verdanken wir 
Profeſſor Meyer, Göttingen (jetzt Aniverſität 
Berlin), in ſeinem Werk: „Das Handgemal als 
Gerichtszeichen des freien Geſchlechts bei den 
Germanen“, Weimar 1954. Seinen Feſtſtellungen 
zufolge iſt das Handgemal die erbliche Sippen- 
типе der Edelfreien. Sie zierte den Gerichts- 
pfahl, den Meyer am Ahnengrab auf dem 
Stammſitz des Edelherrn vermutet. Aus Stellen 
in Eike von Repgows Sachſenſpiegel weiſt er nach, 
daß der Begriff „hantgemaelde“ ſowohl die Sippen- 
rune als das Stammgut einſchloß, an deſſen 
Gerichtspfahl ſich erſteres befand. Der Sachſen— 
ſpiegel enthält bei der Behandlung des Hand- 
gemals auch Abbildungen von (Ehe-?) Paaren, 
die übergroße Ringe an den Händen tragen, auf 
die ſie einander verweiſen. Es handelt ſich nicht 
um Trauringe, ſondern um Siegelringe, denn 
es iſt deutlich oben die Kreisfläche zur Aufnahme 
der Sippenrune erkennbar. Auch aus Eſchenbachs 
„Parzival“ find die Rechtsverhältniffe des Hand- 
gemals erſichtlich. Gahmuret Anſchewin, der 
Bruder des Königs von Anjou, verläßt die Heimat 
und nimmt das Handgemal mit, um es vorzeigen 
zu können, wenn ſeine freie Abkunft angezweifelt 
wird. 

Leider find uns ſichere Belege für Handgemale 
kaum erhalten, das liegt daran, daß Schrift- 
denkmale aus der Zeit vor 1100 äußerſt ſelten 
find und daß das Siegel — die ergiebigſte Quelle 
älteſter Sippenzeichen — bis zum Ende des 12. 
Jahrhunderts nur vom hohen Adel und der 
Geiſtlichkeit geführt werden durfte. Nun iſt im 
Staatsarchiv Düffeldorf eine Urkunde des Kloſters 
Siegburg von ca. 1070 erhalten, die das Siegel 
des Erzbiſchofs Anno II. von Köln und am Rand 
des Pergaments in zwei konzentriſchen Kreiſen 
einen waagerechten Balken, das Chirograph, das 
Handgemal oder die Sippenrune des urkundenden 
Edlen zeigt. Dieſes Sippenzeichen iſt ſomit einem 
der frühen Uradelswappen gleichzuſetzen, die im 
farbig grundierten Schild einen kontraſtfarbigen, 
waagerecht oder ſchrägen Balken führen. Nach 
Meyer hat ſich das Handgemal wie folgt ent- 
wickelt: „Die Stätte des echten Dings nun 
trägt, wie ich an anderer Stelle zeigen konnte, 
den Namen Roland, der aus Nodeland — Not- 
land entſtanden iff. Im 15. und 14. Jahr- 
hundert aber gab es am Niederrhein ein Herren- 
geſchlecht, das den Namen Roland (Rulant) 
führte, der auch in der Form „zo dem Roedelande‘ 
auftritt, alſo ſicher nichts mit dem Paladin zu 
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tun hat. Der Burgſitz des Geſchlechts bei ®©й{{е[- 
dorf heißt noch heute Roland. Der Name hat 
keine Beziehung zu Rodung, wie die älteſte Er- 
wähnung von 1166 Waltero de Rugeland be- 
ſtätigt. Rügeland kann nur die echte Dingſtätte 
fein.“ Vgl. Rüden-, Ru-, Roden-Roddenberg 
(Kr. Soeſt), nach dem ſich ebenfalls Edelherren 
benannten, deren Titel Freigrafen auf ihren 
Richterſtuhl hinweiſt. Ebenſo wird der Berg 
Rolandseck bei Bonn durch den benachbarten 
Rodderberg als Dingplatz ausgewieſen. 

Das Wappen der Edelherren von Roland 
(Abb. 1) zeigt nun bei Fahne im blauen Schild 
auf ſilbernem Dreiberg eine goldene abgeſtumpfte 
Pyramide. Fahne bezeichnet den Dreiberg als 
Wolke, weil vermutlich ſeine Vorlage ein altes 
Siegel war, aus dem nichts über die Farben her- 
vorging. Jeder Heraldiker erkennt aber die Form 
als Dreiberg, der faſt immer grün dargeſtellt 
wird. Die goldene Pyramide auf Silber würde 
auch gegen die Regeln der Wappenkunſt verſtoßen. 
In einem anderen Werk findet ſich das gleiche 
Wappen dieſer vom Rhein nach Bayern ver- 
zweigten Sippe mit ſchwarzem Dreiberg. Die 
Säule aber iſt der alte Gerichtspfahl des „roten 
Landes“. Dieſes Wappen ſteht auch nicht allein 
da. Das Wappen von Wolfenbüttel (Abb. 2) 
zeigt in blauem Schild auf grünem Anberge eine 
rote Säule, auf der ein filberner Stern ſteht. 
Der Schild iſt belegt mit dem weißen Nieder- 
ſachſenroß. Wolfenbüttel — bedeutet das nicht 
Gerichtsplatz der Welfen? (vgl. den heutigen 
Sinn des Wortes Büttel — Gerichtsdiener). Der 
Stern aber entſtand — wie wir ſehen werden — 
aus der Hagalrune Ж; er iſt alſo das Handgemal 
am Gerichtspfahl. Schließlich kann — die Auf- 
zählung iſt ſicher nicht vollſtändig — auf das 
Wappen von Lüttich (Abb. 3) verwieſen werden. 
Es zeigt in Rot, begleitet von den Buchſtaben L 
und С in Gold auf einem 
vierfüßigen Piedeſtal eine 
Säule, die voneinemKreuz 
gekrönt iſt. Daß hier das 
Handgemal in das Kreuz 
gewandelt wurde, darf bei 
einem Gericht, das früh 
an einen (Fürſt⸗) Biſchof 
überging, nicht wunder- 
nehmen. Es kann ſomit 
keinem Zweifel unterlie- 
gen, daß es ſich bei dieſen 
Wappenbildern um die 
Gerichtsſäule handelt, die 
das Handgemal trug. Es 
findet {ih noch eine Par- 
allele aus dem ſpäten 
Mittelalter: der „blaue 
Stein“ von Köln. Das 
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Hoch- oder Blutgericht der Freien Reichsſtadt Köln 
unterſtand — bis zur Auflöſung der alten Ordnung 
infolge des Einfalls der Franzoſen im Jahre 1798 
— dem Erzbiſchof als Kurfürſt von Köln. Wenn 
ein zum Tode Verurteilter zum Richtplatz geführt 
wurde, ſo ging der Zug am „blauen Stein“ vorbei, 
wo der zu Richtende mit den Worten angeſtoßen 
wurde: 


„Wir ſtüßen Dich an den blauen Stein 
Du küß dinger Vader un Moder nit mie heim.“ 


Es iſt eine Zeichnung aus dem Fahre 1686 
dieſer alten Gerichtsſäule erhalten, aus der 
hervorgeht, daß der Stein vom kurfürſtlichen 
Wappen — wie die alten Säulen vom Hand- 
gemal — gekrönt war. Vermutlich iſt auch der 
Pranger, an den im Mittelalter die zu Ehren- 
ſtrafen Verurteilten gebunden und die Schand- 
ſäule, auf der die Köpfe von Hingerichteten zur 
Warnung aufgeſtellt wurden, aus dem Gerichts- 
pfahl entſtanden. 

Wenn wir nun erkennen wollen, warum das 
Handgemal nicht wie Wappen und Hausmarke 
auf uns gekommen iſt, ſo müſſen wir zu den 
Miniſterialen zurückkehren. Dieſe nahmen ins 
Wappen ihre alte Hausmarke — wie auch ſpäter 
ſtädtiſche Bürger bäuerlicher Herkunft vielfach 
ihre heimatliche Marke heraldiſierten — die meiſt 
den ganzen Schild ausfüllte, der ſo durch gerade 
oder krumme Linien in Felder zerlegt wurde, die 
farbig ausgeſtrichen wurden, wobei ſich beſtimmte 
Regeln entwickelten. Dieſe Art Wappen nannte 
man Herolds- oder gar Ehrenſtücke. Oft 
wurde die Sippenrune aber in ein Bild, Tiere, 
Pflanzen, Gebrauchsgegenſtände abgewandelt, die 
man gemeine, d. h. gewöhnliche Figuren nannte, 
jie ſtanden alſo im Anſehen hinter den Herolds- 
oder Ehrenſtücken zurück. Maßgeblich für dieſe 
Anderungen werden die Forderungen der Kirche 
geweſen fein, die die Er- 
innerungen an die uralten 
Heilszeichen, denen man 
überſinnliche Kräfte bei- 
legte, auslöſchen wollte. 
Indem das Rittertum, ur- 
ſprünglich ein Orden der 
anfänglich unfreien Mini- 
ſterialen, ſich für Jahr- 
hunderte zu einer welt- 
politiſchen Bedeutung er- 
hob, verſchmähten auch 
die altfreien Edelherren 
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el, und Oynaſten nicht, ſich 

с ү ſeinen Regeln zu unter- 
© &, werfen. Damit über- 
nahmen ſie auch den 
Wappengebrauch, indem 


ABB. 3. 


fie ihr Handgemal heraldi- 


ſierten, d. h. in den Schild 
ſetzten und dieſen farbig 
ausſtrichen. So iſt es ver- 
ſtändlich, daß ſich das Hand- 
gemal nicht in größerer 
Zahl erhalten hat. 
Während bei der Haus- 
marke die Verwandtſchaft 
mit den Runen noch deut- 
lich ſichtbar iſt, ging der 
Zuſammenhang beim 
Wappen oft äußerlich ver- 
loren. Er ijt aber von 
vielen Heraldikern und 
Forſchern ſchon im vorigen 
Jahrhundert vermutet 
worden. Der erſte, der 
eingehende Forſchungen 
über die Entſtehung der 


Wappen aus den Runen АВВ 


durchführte, war Guido 

v. Liſt. Er betrat Neu- 

land und hatte den Schutt von Fahrhunderten 
wegzuräumen. So kann es nicht verwundern, 
wenn viele ſeiner Anſichten uns heute nicht 
glaubhaft erſcheinen. Deshalb iſt es gut, daß 
ein Forſcher und Kämpfer unſerer Zeit ſich nicht 
hat abhalten laſſen, auf dem als richtig er- 
kannten Wege weiter vorwärts zu ſchreiten. Das 
vierbändige „Handbuch der Heroldskunſt“ (Görlitz 
1926—55), das Reichspräſidialrat Dr. jur. 
Koerner als Frucht ſeiner langjährigen Arbeit 
veröffentlicht hat, muß in der überwiegenden 
Mehrzahl ſeiner 8000 Anterſuchungen, vor allen 
Dingen aber im Prinzip, überzeugen. Als ehe— 
maliges Mitglied des kgl. preuß. Heroldsamtes 
und als Herausgeber des inzwiſchen auf 100 Bände 
angewachſenen „Deutſchen Geſchlechterbuches“ 
ſtand dem Verfaſſer eine ſolche Fülle von Material 
zu Gebote, daß er wirklich der beſte Mann für dieſe 
Arbeit war. Wie überzeugend ſeine Forſchungen 
ſind, ſollen einige Beiſpiele dartun. 

Hatte ſchon Felix Dahn erwähnt, daß die Mero- 
winger die Man-Rune Y führten, aus der ſpäter 
die (heraldiſche) Lilie wurde, {р weiſt Koerner 
den gleichen Vorgang für die Fugger nach. 
Weiter ergaben ſeine Forſchungen, daß das 
pommerſche Herrengeſchlecht Behr vor dem Bären 
die Bar-Rune В im Wappen führte. In Heft 8, 
1958 von „Germanen-Erbe“, S. 244 findet ſich 
in einem Aufſatz über die Anwendung altgermani- 
ſcher Heilszeichen beim Bau bäuerlicher Schuppen 
in Siebenbürgen als Abb. 8 die Wiedergabe des 
Sonnenrades mit Strahlenpfeilen. Dasſelbe kehrt 
wieder im Wappen des niederrheiniſchen Mini- 
ſterialengeſchlechts von Büderich (Abb. 4). Auf 
goldenem Grunde das Heilszeichen in Rot (Gold 
und Rot find Sonnenfarben!). Fahne allerdings 


nennt das Wappenbild 
„Teil eines Pferdege- 
ſchirrs“. Doch das iſt nur 
eine Verwendung des 
Zeichens im Gebrauch, 
ebenſo wie als Pferde- 
brandzeichen im deutſch— 
beſiedelten Oſten oder 
als Wappen ſelbſt. Ferner 
weiſt der Forſcher die 
Veränderungen nach, die 
ſich für die Schildverzie- 
rung aus der Wandlung 
des altgermaniſchen Rund- 
ſchildes in dem mittel- 
alterlichen Langſchild er- 
gaben. Weiter wird er- 
ſichtlich, wie ſich das 
Wappen der Ppnajten 
v. Weſterburg, die von 
den Lahngrafen v. Runkel 
ſtammen, aus vier Son- 
nenbällen in ein goldenes Kreuz auf rotem Grunde 
(die Sonnenfarben Rot-gold blieben erhalten!) 
wandelte. Für die Umwandlung mögen kirchliche 
Gründe entſcheidend geweſen ſein, wie bei dem 
Wappen von Lüttich. Wenn man in Erwägung 
zieht, daß Siegfried von Weſterburg Erzbiſchof 
von Köln war, iſt dieſe Vermutung wohl пађе- 
liegend. 

Laſſen wir auszugsweiſe den Verfaſſer ſelbſt 
zu Worte kommen: „Wie eng das Wappenſchild 
mit der Marke zuſammenhing, zeigen ferner zwei 
Siegel der Bürger Hans und Heinrich Tvernne— 
mann zu Göttingen vom Fahre 1472 (Meyer- 
mann, Göttinger Hausmarken, Taf. 25, Nr. 555, 
556), Abb. 5 u. 6. Hans ſiegelte mit der Pard- 
oder jüngeren Wotans-Rune P, deren ver- 
längerter Querſtab mit einem ſenkrechten Stabe 
als Beimarke belegt iſt, Abb. 5; Heinrich ſiegelte 
mit der wappenmäßigen Ausgeſtaltung dieſes 
Runenzeichens. Abb. 6: an Stelle des jent- 
rechten Stabes ſetzt er ein Meſſer, an Stelle der 
Pard-Rune die Barte oder das Beil, wie es redend 
auch im Wappen von Bardeleben erſcheint. 

Die Epoche, die meiſt als der Beginn des 
Wappenweſens angeſehen wird, die Zeit um 1150, 
war, wie wir geſehen haben, eine verhältnismäßig 
junge. Die Bemalung der Schilde zu Unter- 
ſcheidungszwecken und die Art der „Anterſcheidung 
war damals bereits Fahrtauſende alt. Damals war 
eine Entwicklung bereits abgeſchloſſen, wie ſie 
ſchematiſch in Abb. 7 a—g gegeben wird. Ver- 
treter aller Stufen finden ſich bereits damals. 
Nach dieſem Schema wurde die Rune, Abb. 7a, 
zunächſt als teilendes Bild in den Schild geſetzt, 
Abb. b— ad, dann bandartig verbreitert, Abb. e, 
ſpäter freiſchwebend dargeſtellt, Abb. k, endlich 
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zur „gemeinen“ Figur ausgeſtaltet. Eine ſpätere 
Epoche dieſer Entwicklung, die dem Fahre 1150 
lange vorausging, ſetzte an Stelle der Runen ar, 
law, bar uſw. Tiere Ar (Adler), Löwe, Bär uſw. 
An Stelle der Binde-Rune ДГ = I ar-laf, trat der 
Adler-Löwe, der Greif, an Stelle des man- law 
АГ = wurde der Mann-Löwe geſetzt; der 
Sphinx ſymboliſierte — das war ſein Geheim- 
nis! — das Menſchen-Leben (man-law; vgl. 
laben, beleben, erquicken, Queckſilber). So war 
bereits bei der Einwanderung nordiſcher, blonder, 
blauäugiger Stämme nach dem alten Hellas an 
Stelle und neben die Rune das Tier als Bild- 
zeichen getreten. Der bekannte Gelehrte Profeſſor 
Curtius betonte bereits in ſeiner Abhandlung 
über den griechiſchen Wappengebrauch in den 
Abhandlungen der Kgl. preuß. Akademie der 
Wiſſenſchaften, daß bei den griechiſchen Wappen 
ein „engerer Kreis von Wappentieren entſtand, 
welche gleichſam deren Stamm bilden, eine 
Art von hieroglyphiſchem Alphabet, welches 
ſich, wie die Schrift, von Land zu Land ver- 
breitet hat“. 

Für die uralte Anwendung der Rune als 
Schildſchmuck kann Koerner auch die Edda ап- 
führen, und zwar das Skaldengedicht vom Feuer- 
zauber, Lied von Sigurdrifa 15 ff.: 


il 


„Geiſtrunen ſchneide, willſt Du klüger ſcheinen 

als ein anderer Mann. 

Die erſann und ſprach, die ſchnitt zuerſt 

Odin 

Auf dem Berge ſtand er mit blankem Schwerte 

Den Helm auf dem Haupte. 

Da wußte Mimirs Haupt weiſe das erſte Wort 

und ſagte wahre Stäbe. 

Auf dem Schilde ſtunden fie vor dem jcheinen- 
den Gott ...“ 


Wenn wir bedenken, daß noch vor wenigen 
Jahren die Bedeutung unſeres ehrwürdigen 
Heilszeichens, des Hakenkreuzes, in dem die 
Heroldskunſt das alte Sonnenkreuz überliefert 
hat (Abb. 8), nur einem kleinen Kreis von Ein- 
geweihten bekannt war, ſo wird uns klar, wieviel 
Quellen verſchüttet waren und daß die Be— 
ſchäftigung mit dieſen Fragen in immer weitere 
Kreiſe getragen werden muß. Aus der Redensart 
„Der führt nichts Gutes im Schilde“ geht heute 
noch hervor, daß der Sinn der Schildbilder ein- 
mal offenkundig war in unſerem Volke. Möge 
die ſyſtematiſche Durchforſchung der Wappen- 
wiſſenſchaft, einer Hilfswiſſenſchaft der Geſchichte 
ſowohl als auch der Jurisprudenz, weiter fort- 
ſchreiten; es werden zweifellos immer neue Funde 
Aufſchluß geben von unſeres Volkes Weſen und Art. 
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Fritz Wiedermann 


Das ſchoöne ſudetendeutſche Laubenhaus 


MARKTPLATZ mit Lauben 


Neu-Titschein 


Es iſt alter deutſcher Kulturboden, der nun 
wieder mit dem Reich vereinigt worden iſt. 
Auf allen Wegen finden wir altüberliefertes 
Volkstum; reich an hiſtoriſchen Erinnerungen 
ſind die Städte, und in breitem Zuge durch das 
Land hindurch ſtreichen die Kunſtſtraßen ver- 
gangener Jahrhunderte. Wie oft in den Grenz- 
marken, erblühte in den Ländern Böhmen und 
Mähren die künſtleriſche Entfaltung zu beſonders 
eigenwilliger Schönheit. 

Die Zeit, da oſtgermaniſche Stämme das Land 
beſiedelten und mit der Höhe ihrer Kunſt be- 
ſchenkten, iſt nicht ſpurlos vergangen. Neben den 
Bodenfunden, die den Umfang der Siedlungen an- 
deuten, ſind es vor allem die Spuren germaniſcher 
Kultur, die noch heute in der Volkskunſt zu finden 
find. Am ausdrucksvollſten hat die Holzbauweiſe 
die Überlieferungen bewahrt. Neben der Schnitz— 
kunſt finden wir vor allem im Stil des Vor- 
laubenhauſes die untrüglichen Kennzeichen ger— 
maniſchen Geiſtes. So iſt in dieſen maleriſchen 


Bauformen die Überlieferung bis auf den heutigen 
Tag lebendig geblieben; in der Werkkunſt der 
Bau handwerker begegnen wir den Zeugen der 
Väterzeit. 


Um Deutfchlands Rechtsanſprüche auf das 
Sudetenland zu begründen, hat man bereits im 
Laufe der letzten 20 Jahre das Beweismaterial 
zuſammengetragen. Die alten Rechtsbücher find 
teilweiſe verſchleppt worden, wichtige Urkunden 
wurden gefälſcht oder unrichtig aus dem Latein 
überſetzt. Aber die Bauformen der Bauernhäuſer, 
die nachdrückliche und unverkennbare Beweiſe für 
das Deutſchtum und die Stammeszuſammenhänge 
lieferten, konnten nicht verfälſcht werden. Vor 
allem ſind die Vorlauben (in Nordweſtböhmen) zu 
nennen, die ſich aus rein deutſchen Bauelementen 
aufbauen, aus dem oſtgermaniſchen Laubenhauſe 
entwickelt. Kein anderes Volk verſtand es, die alt- 
germaniſche „firſtſul“ in јо ſinnvoller Weiſe für den 
Hausbau zu verwenden. Auch die „Bühne“, die be- 
ſonders häufig im Braunauer Ländchen vor- 
kommt, iſt ein Beweisſtück altüberlieferter nor- 
diſcher Herkunft. Dieſe eingebauten Gänge ſind 
noch heute {ebr zahlreich zu verwenden. Im Alt- 
vatergebiet wie im böhmiſchen Teil des Rieſen— 


LAUBENHAUS 


in gescnitzten Säulen 
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BAUERNHAUS im Adlergebirge 


gebirges lernen wir die „Frankſpitze“ kennen. 
Das iſt ein Quergiebel vor der Traufſeite, der 
auf 2 Säulen aufgebaut iſt. Ihren Namen ver- 
dankt fie den fränkiſchen Siedlern. Als Wochen- 
ſtube oder Auszüglerraum iſt ſie heute noch be- 
liebt. Nur im rein deutſchen Wohngebiet kommen 
dieſe Bauformen vor. Es ſind alſo untrügliche 
Beweiſe für das Beſitzrecht unſeres Volkes auf 
dieſen Boden. Vom Zſergebirge bis zum Eger- 
land reicht das Vorkommen des „Umgebindes“. 
Das iſt eine Bauweiſe mit kräftigen Holzſäulen, 
durch Kragbalken verbunden, die unmittelbar 
vor die Hauswand geſetzt ſind und darum in der 
Art einer ſchmalen Vorlaube wirken. Auch dieſe 
Bauformen gehören dem oſtgermaniſchen Kultur- 
kreiſe an. 


Das typiſche Bild der kleinen böhmiſchen oder 
mähriſchen Landſtadt wird beſtimmt durch die 
maleriſchen laubenumſtandenen Markt- 
plätze. Bis auf die Karolingerzeit (Kaaden) 
führen dieſe Städte ihre Geſchichte zurück. Als 
Grenzburgen (Neu-Titſchein) haben fie im taujend- 
jährigen Abwehrkampfe ihre entſcheidende Be— 
deutung gewonnen. Dieſe Laubenhäuſer ſind 
ohne Zweifel aus dem hölzernen Bauernhauſe 
entwickelt worden. Um den Marktplatz drängten 
ſich die Lauben zuſammen, ſo daß die Kette der 


60 


Umgang an 3 Seiten 


dunklen Gewölbe einen zuſammenhängenden 
Gang bildet. Im Schutze dieſer Lauben ent- 
faltete ſich das wirtſchaftliche Leben, hier ſpielten 
ſich die Tuchmärkte ab (Komotau), hier ſtellten 
die Handwerker ihre Erzeugniſſe zur Schau 
(Mähriſch- Schönberg). In manchem der 
kleinen Städtchen beſtehen dieſe Laubenhäuſer 
auch heute noch aus Holz (Hohenelbe). Sie zeigen 
die gradlinige Entwicklung vom Bauernhauſe her, 
ſie beweiſen auch jene hochſtehende Schnitzkunſt, 
die die Säulen und Giebelverbretterung zierte. 
Im Ornament dieſer Kunſtformen finden wir 
wieder die Überlieferungen nordiſcher Kultur, 
Sonnenrad und Hakenkreuz kommen vor; Runen- 
ſtäbe und Lebensbaum ſind weitere Vorbilder 
dieſer Zierformen. 


Das Alter der ſteinernen Lauben iſt ver- 
ſchieden, die Mehrzahl geht auf die Zeit der 
Gotik (14. und 15. Jahrhundert) zurück, aber auch 
die Barockkunſt (18. Jahrhundert) iſt vertreten. 
Der Spitzbogen und die Kreuzgewölbe laſſen am 
hohen Alter dieſer Bauten keinen Zweifel auf- 
kommen. Selbſt dort, wo durch große Brände 
das äußere Bild weſentlich verändert iſt (Trau- 
tenau), beweiſen die Gewölbe das vielhundert— 
jährige Alter dieſer Bauten. In den reichen 
Kaufmannsſtätten (Leitmeritz) haben {ih be- 
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RATHAUS mit den beiden 


im böhm. Riesengebirge 
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VORLAUBENHAUS 


aus dem Schönhengstgau 


ſonders kunſtvolle Lauben erhalten, die noch heute 
als ein Glanzpunkt mittelalterlichen Bauſchaffens 
angeſprochen werden können. 

Am Marktplatz von Arnau, von maleriſchen 
Laubenhäuſern eingefaßt, finden wir am Nathaus- 
turm die Standbilder der beiden „Rieſen“. Sie 
weiſen uns den Weg in die germaniſche Frühzeit, 
denn ſie ſind zweifelsohne als Hüter des altüber- 
lieferten Rechtes (ähnlich den Rolandfiguren nord- 
deutſcher Städte) anzuſprechen. Iſt doch auch der 
Berggeiſt Rübezahl, der im Rieſengebirge ſeine 
Heimat haben ſoll, ein letzter bildhafter Ausdruck 
Wotans. Dieſe altgermanifchen Gerichtslauben, 
aus 9 aufrechtſtehenden Säulen gefügt und mit 
einem Schutzdache verſehen, finden wir noch bei 


einigen der böhmiſchen Gerichtskretſchame auf 
den Dörfern. Dieſe Bauformen mögen rund 
tauſend Jahre alt ſein; ſie ſind unmittelbar aus 
älteren Lauben entwickelt worden. Erſt ſpäter 
wurde das Balkengefüge mit Fachwerk ausgefüllt 
und als Gerichtsraum hergerichtet. Im Kern 
der mittelalterlichen Rathäufer ſteckt noch eine 
letzte Erinnerung an jene Laube, die in der Art 
der gotiſchen Gewölbe ihre Nachahmung fand. 
Die Rathäufer von Römerftadt und Saaz be— 
weiſen mit ihren Gerichtslauben den kunſtgeſchicht⸗ 
lichen Zuſammenhang von der Väterzeit bis zur 
Gotik. 

Abſeits von den geſchloſſenen deutſchen Sied- 
lungsgebieten, die nun zum Reich gekommen 
ſind, liegen größere oder kleinere Sprachinſeln 
mit deutſchen Bauern und Bürgern. Wieder 
ſind es auch hier die Laubenhäuſer, die ſchon dem 
flüchtigen Beſucher die kulturellen Zuſammen- 
hänge anzeigen. Den Marktplatz von Leutſchau 
zieren jene maleriſchen Lauben, auch in Prag 
und in Iglau haben kunſtvolle Laubengewölbe 
die Erinnerung an die Blütezeit deutſcher Kultur- 
arbeit erhalten. Die Ratslaube von Olmütz iſt 
ebenfalls ein beſinnlicher Hinweis auf hiſtoriſche 
Zuſammenhänge germanifcher und mittelalter- 
licher Zeit. 

Steinerne Zeugen ſind es, die die Jahrhunderte 
überdauert haben. Ihre Sprache iſt echt und un- 
verfälſcht. Zuſammen mit den Formen der 
Volkskunſt bilden ſie den Kern alter Siedlungs- 
geſchichte, die ein Ruhmesblatt germanifch- 
deutſcher Aufbauarbeit iſt. 


Nachrichten 


Gründung der Gauarbeitsgemeinſchaft für Vorgeſchichte 
in der Kurmark 

Vom 11.—17. Dezember 1958 fand in der Gauſchulungs- 
burg II, in Lychen, Uckermark, unter Leitung des Gauſchulungs- 
leiters Pg. Richter in Zuſammenarbeit mit dem Amt für 
Vorgeſchichte des Reichsleiters Roſenberg ein Gauſchulungs— 
lehrgang für Vorgeſchichte ſtatt. An dem Lehrgang 
nahmen die Kreisſachbearbeiter für Vorgeſchichte der NSS AP. 
und des NS.-Lehrerbundes teil. Der Lehrgang diente dem 
Ziel, die Teilnehmer für ihre Schulungsarbeit mit dem not- 
wendigen vorgeſchichtlichen Stoff bekannt zu machen. Im 
Auftrage des Neichsamtsleiters, Profeſſor Or. H. Reinerth, 
hielt Dr. W. Hülle, Berlin, einen einführenden Vortrag 
über „Oeutſche Vorgeſchichte in ihrer wiſſenſchaftlichen und 
weltanſchaulichen Bedeutung“ und behandelte in einem zweiten 
die „Vernordung Alteuropas“. Die folgenden Tage waren Vor- 
trägen über die Germanen und ihre Nachbarvölker ge— 
widmet. Dr. W. Bohm ſprach über die Germanen und die 
Nordillyrer, Or. Hülle über die Oſtgermanen, die Kelten, die 
alamanniſche Landnahme in Süddeutſchland und die Franken. 
Dr. Behm behandelte die Sweben in ihrem Heimatgebiet. 
Zwei Vorträge Dr. Frenzels, Frankfurt a. O., waren den 
Slawen und den Wikingern gewidmet. Ein Überblick über 
die Vorgeſchichte der Kurmark durch Dr. W. Bohm beſchloß 
die Reihe der wiſſenſchaftlichen Vorträge, die durch allgemeine 
Ausſprachen ergänzt und vertieft wurden. Ferner erhielten 
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die Teilnehmer Einblick in die Technik einer Aus- 
grabung. 

Im Zuſammenhang mit dem Lehrgang wurde ſodann die 
Gauarbeitsgemeinſchaft für Vorgeſchichte begründet. 
Zu dieſem Zwecke fand eine eingehende Arbeitsbeſprechung 
ſtatt. Ziel dieſer Arbeitsgemeinſchaft iſt es, weiteſte Kreiſe 
unſerer Volksgenoſſen für die deutſche Vorgeſchichte zu ge— 
winnen und ihnen entſprechende Kenntniſſe zu vermitteln. 
Um die Freude ап der Vorgeſchichte zu heben und das Ver- 
ſtändnis zu vertiefen, wird es zu den Aufgaben der Kreis- 
arbeitsgemeinſchaften gehören, den Fundſtoff der 
einzelnen Gebiete ſelbſt zu erarbeiten, Fundplätze farto- 
graphiſch einzutragen, Flurnamen und Sagen dazu zu ſammeln 
ujw. Der vorgeſchichtliche Stoff iſt ſodann — und das 
iſt das Hauptziel — zu ſichten und nach raſſiſchen Gefichts- 
punkten auszuwerten. Auf dieſe Weiſe werden für alle 
Kreiſe der Kurmark weſentliche Grundlagen für die welt- 
anſchauliche Schulung geſchaffen, von denen aus Überblicke 
und Ausblicke auf das geſamte Schaffen unſerer Vorfahren 
und damit auf ihr Weſen und ihre Art gewonnen werden 
können. 


Das Töpferhandwerk in vorgeſchichtlicher Zeit 
Den dritten Vortrag in der Reihe „Das Handwerk in 
vor- und frühgeſchichtlicher Zeit“, die von der Gruppe Berlin 
im Reichsbund für Deutjche Vorgeſchichte in dieſem Winter 


veranftaltet wird, hielt am 11. Januar Dr. R. Ströbel 
über das Thema „Oer Töpfer“. Ausgehend von der Feſt— 
ſtellung, daß ſich die Töpferei als Handwerk bereits ſeit der 
Jüngeren Steinzeit bei den Kulturvölkern des Nordens ent- 
wickelt hat, unterſuchte der Redner die Herſtellungsart 
und Zweckbeſtimmung der einzelnen keramiſchen Geräte 
und gab einen anſchaulichen Einblick in die vorgeſchichtliche 
Verarbeitung des Rohſtoffes Ton. Die Töpferei gehört, das 
bewies dieſer Vortrag aufs neue, zu den Handwerks- 
gattungen, in denen ſich die raſſiſche Anlage, ſeeliſche 
Haltung und kulturelle Höhe ihrer völkiſchen Schöpfer be- 
ſonders deutlich ausdrücken konnte. So wird der tektoniſche 
Aufbau der nordiſchen Gefäße und die ausſchließliche An- 
wendung abſtrakter Ornamente für alle Zeiten als großes 
Zeugnis der Eigenart und Überlegenheit des nordiſchen 
Menſchen gelten. Abſchließend brachte der anſchauliche 
Lichtbildervortrag Dr. Ströbels Darftellungen des Brauch- 
tums, die hier und da auf den Gefäßen gefunden wurden. 


Ausſtellung „Lebendige Vorzeit“ in Bremen 

Auf ihrer Rundreife durch die größeren Städte des Reiches 
iſt die Ausſtellung des Reichsbundes für Deutſche 
Vorgeſchichte „Lebendige Vorzeit“, die zuerſt in Alm und 
Berlin gezeigt worden war und von den Reichsleitern Rojen- 
berg und Hierl der Öffentlichkeit übergeben wurde, nach 
Bremen gekommen, wo ſie vom Kreisring des Reichsbundes 
in der Zeit vom 29. Januar bis 26. Februar in der Börſe 
gezeigt wird. 


Die Oſtmark hielt den Awaren ſtand 

Nachdem ſchon vor einiger Zeit in der Umgebung Wiens 
bei den Fundorten Münchendorf, Schwechat und Trais— 
kirchen Gräberfunde aus der Awarenzeit gemacht wurden, 
iſt kürzlich wiederum ein Friedhof dieſes inneraſiatiſchen 
Reitervolkes, das vom 6.—8. Jahrhundert von der unga— 
riſchen Tiefebene aus Mitteleuropa bedrohte und in Schrecken 
hielt, bei Perchtoldsdorf entdeckt worden. Prächtiger 
Сетиф, vor allem Ohrringe, Halsketten und die charakte- 
riſtiſchen Gürtelſchnallen aus Bronze, bunte Steine und Glas- 
perlen kennzeichnen die hier gemachten Funde. Ihre genaue 
Unterfuchung ergab jedoch, daß wir es hier, wie bei den meiſten 
übrigen Awarenfunden aus dem Wiener Becken mit fp at 
awariſchem Kulturgut zu tun haben, das aus ſchließlich 
doch erfolglos verlaufenen Überfällen dieſer Nomaden 
ſtammt. Im Wiener Becken haben wir alſo nicht, wie vor- 
eilige Preſſenotizen auf Grund veralteter Anſchauungen zu 
melden wußten, den „Mittelpunkt des großen Awarenreiches“ 
zu ſehen, ſondern {hort in jener frühen Zeit einen Teil der 
Oſtmark des langſam aus den Wirren der letzten Völker- 
wanderung und fränkiſcher Organiſation hervorwachſenden 
Erſten Reiches. 


Neue Funde der Hallſtattkultur im Gau Salzburg 
Bei Eugendorf wurden beim Reichsautobahnbau auf der 
Strecke Salzburg — Salzkammergut neue Funde aus der 


Hallſtattzeit gehoben. Es handelt ſich um 6 Gräber mit 
Brandbeſtattungen der Spätzeit, deren Gefäßbeigaben Ein- 
flüſſe des weſtlichen und öſtlichen Hallſtattkreiſes aufweiſen. 


Bronzezeitliches Dorf im Havelland 
Wenige hundert Meter von der Stelle entfernt, an der 
kürzlich die Moorſprengung des Reichsautobahnbaues bei 
Saarmund erfolgte, hat der Leiter des Potsdamer Stadt- 
muſeums Dr. Beſtehorn eine bronzezeitliche Siedlung 


von großer Ausdehnung freigelegt. Sie gehört etwa in die 


ausgehende Urgermanenzeit und iſt trotz großer Ver- 
wandtſchaft mit dem illyriſchen Fundgut der Lauſitzer Kultur 
doch deutlich durch ihre Zugehörigkeit zu jenem Formenkreis 
gekennzeichnet, der hier am Ende der Bronzezeit vom Volks- 
tum der Germanen getragen war. Auf einem rings von 
Sumpf umgebenen Sandhügel haben dieſe Siedler ihr Dorf 
angelegt, von dem nun wieder eine Fläche von 100 x 40 m 
aufgedeckt werden konnte. Über 100 Pfoſtenlöcher, etwa 
zwei Dutzend Herde und Backöfen konnten dabei feſt— 
geſtellt werden, ſo daß von der Auswertung des Materials 
durch den Ausgrabungsleiter ein Beitrag zum Wohnbau 
und der Siedlungsweiſe jener Zeit zu erwarten iſt, die uns 
vor allem durch das noch nicht völlig geklärte Problem der 
völkiſchen Grenzen zwiſchen Germanen und геги be- 
ſonders intereſſiert. 


Bronzezeitliches Dorf im Voigtland 

Eine weitere ſpätbronzezeitliche Dorfanlage wurde, 
gleichfalls beim Bau der Reichsautobahn, bei Taltitz im Vogt- 
land in einer Gegend gemacht, die bisher als vorgeſchichtlich 
nicht beſiedelt galt. Herdſtellen mit reichen keramiſchen 
Funden, Webegewichte und ſteinerne Handmühlen {рше 
Pfoſtenlöcher find die Beweiſe für das einſtige Borhanden- 
ſein zweier Dörfer aus der Zeit um 1000 v. d. Ztr. 


Germaniſches Haus bei Noröhorn ausgegraben 

Ausgrabungen, die das Landesmuſeum Hannover in 
Frenswegen bei Nordhorn durchführte, erbrachten die Frei— 
legung eines dreiſchiffigen germaniſchen Hallenhauſes 
aus der großgermaniſchen Zeit um 100 v. d. Str. Dieſer 
Haustyp, der zuerſt durch die Wurtenforſchung in den Nieder- 
landen und Nordweſtdeutſchland in feinem Arjprung und 
ſeiner Entwicklung feſtgeſtellt wurde und als Siedlungsform 
des Bauern der Marſch gilt, konnte nun auch hier auf trockenem 
Moprboden im Innern des Landes nachgewieſen werden. 

Bekanntlich handelt es {ih hier um die Urform des 
niederſächſiſchen Hauſes. Die Entdeckung des dort vor 
200 Fahren angelegten germaniſchen Hofes gelang dem 
Unterfeldmeifter Meinrenken vom Reichsarbeitsdienſt, 
der mit ſeinen Männern in einer Viehweide des Fürſten zu 
Bentheim Kultivierungsarbeiten durchführte und dabei auf 
Scherben ſtieß. Übrigens erbrachte die Grabung eine Menge 
intereſſanter Siedlungskeramik, die neben der Feſtſtellung 
über den Hausbau das wichtigſte Ergebnis der hier vor- 
genommenen Bergungsarbeiten iſt. 


Bücher des Monats 


Adolf Rieth in Zuſammenarbeit mit Günter Groſchopf: 
Die Entwicklung der Töpferſcheibe. Verlag Curt Ka- 
bitzſch, Leipzig 1959. V, 117 S., 121 Abb. und 2 Tafeln. 
RM. 12,—. 

Der Verfaſſer geht zuerſt auf die Töpferei ohne Töpfer— 
ſcheibe ein. Er betont die Möglichkeit der Herſtellung von Ton- 
gefäßen {hon für die Altſteinzeit. Die erſte nachgewieſene 
Töpferei ſtammt aus der mittleren Steinzeit. Es ſind die 
ſog. Binſenkeramik und die Gefäße der Muſchelhaufen. Nach 
einem kurzen Hinweis auf die Töpferei der Jungſteinzeit, die 
das Vorhandenſein von Formplatten notwendig macht 
(einige find in der ſchnurkeramiſchen Siedlung von Ilvesheim- 


Atzelbuckel (Mannheim) gefunden worden), wird die erſte 
drehbare Unterlage für die Spätbronzezeit Süddeutſchlands 
(Arnenfelderſtufe) nachgewieſen. Die älteſte Töpferſcheibe 
glaubt der Verfaſſer im Zweiſtromland gegen Ende des vierten 
Jahrtauſends (Warka) nachweiſen zu können und ſieht die 
Scheibe als eine Begleiterſcheinung einer höheren ſozialen 
Entwicklung an. Die Scheibe taucht nach ſeiner Anſicht über— 
all dort auf, wo die Bauernkulturen durch Stadtkulturen ab- 
gelöſt werden, wo die Übertragung der Arbeit des Töpfers 
von der Frau auf den Mann ſtattfindet. Dann behandelt der 
Verfaſſer eingehend die vorgeſchichtliche Töpfertechnik des 
Orients. Im zweiten Jahrtauſend kommt die Töpferſcheibe 
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zu den Mittelmeervölkern, und die griechiſchen Koloniſationen 
ſorgen für ihre Verbreitung über ganz Europa. Im Schluß— 
teil des Buches wird die Töpferſcheibe des Mittelalters und 
der Neuzeit behandelt. Der Anhang gibt über techniſche 
Merkmale und Werkformen ſcheibengearbeiteter Gefäße Aus- 
kunft. — Das Buch iſt die erſte zuſammenfaſſende Darjtellung 
unſeres Wiſſens über die vor- und frühgeſchichtliche Töpfer⸗ 
ſcheibe und bringt der Forſchung wie dem Handwerk manche 
wertvolle Anregung. 


Richard Theis, Geiſerich der Beherrſcher des Mittel- 
ländiſchen Meeres. Germaniſche Führergeſtalten. 
Heft 7. Verlag Julius Beltz, Langenjalza-Berlin- 
Leipzig 1958. 60 S. mit einigen Abbildungen im Text 
und einer Zeittafel. Geh. RM. 0,55. 

Die Schriftenreihe, in der das vorliegende Büchlein 
erſchienen iſt, verfolgt das Ziel, in leicht faßlicher und an- 
ſchaulicher Form Beiträge aus dem politiſchen Geſchehen 
unſerer großen germaniſch-deutſchen Vergangenheit zu 
bringen. Hier nun ſteht eine der erfolgreichſten und zweifellos 
genialſten Führerperſönlichkeiten im Mittelpunkt der Er- 
zählung, der Wandalenkönig und Rombezwinger Geiſerich. 
Der Verfaſſer hat es verſtanden, das ganz in den Sienſt 
ſeines Volkes geſtellte und in der Sorge um das von ihm ſelbſt 
aufgerichtete Reich ſich verzehrende Leben dieſes weitſchauen⸗ 
den Staatsmannes dem Leſer nahezubringen. Das Büchlein 
erſcheint beſonders geeignet, ſich unter der Jugend Freunde 
zu erwerben. 


Franz Lüdtke, Abriß der Deutſchen Kaiſergeſchichte 900 
bis 1250. Schaeffers Abriß aus Kultur und Geſchichte, 
Heft 5. Verlag W. Kohlhammer, Leipzig 1959. 91 S. 
mit Schrifttum und Namenverzeichnis. Kart. RM. 1.80. 
Die hier vorliegende Schrift des in Hiſtorikerkreiſen bereits 
beſtens bekannten Verfaſſers bietet in knapper, einprägſamer 
Daritellung einen Überblick über das Werden unſeres deutſchen 
Volkes im Zeitraum des Hochmittelalters. Beſonders er- 
freulich erſcheint die klare Linienführung und die Wertung 
der nur zu oft einſeitigen und für das Reich verhängnisvollen 
kaiſerlichen Südpolitik gegenüber der aus den Gegeben- 
heiten von Blut und Boden notwendigen kraftvollen Oſt- 
politik. Nicht allein Lernende, ſondern auch Geſchichtsfreunde 
und -kenner werden reichen Gewinn aus dem lebendig und 
mitreißend geſchriebenen Buche ziehen können, das hier 
warm empfohlen ſei. 


Walter Elze, Krieg und Politik von Deutjchen in früher Zeit. 
Schriften der kriegsgeſchichtlichen Abteilung im bifto- 
riſchen Seminar der Friedrich-Wilhelms-Aniverſität 
Berlin. Heft 24. Verlag Junker & Dünnhaupt, Berlin. 
28 S. Geh. RM. 1,—. 

Aus der Fülle der politiſch und ſtrategiſch wichtigen Ge- 
ſchehniſſe unſerer frühen Vergangenheit greift der Verfaſſer 
drei heraus, die in beſonders hohem Maße „innere Geſetz— 
mäßigkeit“ und „Kühnheit ihrer Durchführung“ verraten, 
gleichſam ſinnbildhaft ausgewählt für die im Deutſchtum 
verborgenen und ſpäter immer reicher entfalteten Kräfte. 
Das erſte Beiſpiel behandelt von vorwiegend ſtrategiſchem 
Geſichtspunkt aus: Die Züge der Kimbern und Teutonen 
und ihren Doppelangtiff auf Italien. Das zweite iſt eine mehr 
militäriſch-politiſche Betrachtung der Befreiungstat Armins, 
bezeichnet als: Die Veſper im Teutoburger Wald. Das 
dritte Beiſpiel: Die deutſche Krone über Karthago, beleuchtet 
die Staatskunſt im nordafrikaniſchen Wandalenreich, dieſer 
wohl genialſten germaniſchen Staatsgründung auf römiſchem 


Boden. Beſonders für den Geſchichtsunterricht erſcheint die 
Schrift vorzüglich geeignet. 


Erich Jung, Germaniſche Götter und Helden in chriſtlicher 
Zeit. Urkunden und Betrachtungen zur deutſchen 
Glaubensgeſchichte, Rechtsgeſchichte, Kunſtgeſchichte und 
allgemeinen Geiſtesgeſchichte. 2. völlig umgearbeitete 
Auflage. Verlag J. F. Lehmann, München- Berlin 
1959. 541 S. mit 245 Abb. im Text und einem Schlag- 
wörterverzeichnis. Geh. RM. 10,20, in Leinen 
RM. 11,60. 

Das ſeit länger als 10 Jahren vergriffene Buch liegt hier 
in von Grund auf umgearbeiteter und beträchtlich erweiterter 
2. Auflage vor. Man darf in ihm eine außerordentlich reich- 
haltige Quellenſammlung zur germaniſchen Religions- 
geſchichte begrüßen mit zum Teil erſtmals veröffentlichtem 
neuem Material. In erſter Linie werden hier die meiſt un- 
vermuteten zahlreichen Steindenkmale und Bildwerke ger- 
maniſchen Glaubenslebens berückſichtigt, die ſich hauptſächlich 
an Kirchen- und Profanbauten, aber auch ſonſt im Volks- 
glauben und Brauchtum bis in unſere Zeit hinein erhalten 
haben. Schriftzeugniſſe ſind nach Möglichkeit ebenfalls 
herangezogen worden, wenn auch in weit geringerem Maße, 
da ſie ſehr viel nachhaltiger der kirchlichen Vernichtungsſucht 
zum Opfer fielen. 

Der vielgeſtaltige Inhalt des Werkes kann hier nur an- 
gedeutet werden durch Hinweiſe auf einige der wichtigſten 
behandelten Fragen, wie etwa: die geſchichtliche Treue der 
volkstümlichen Überlieferung, an Einzelheiten u. a.: die ſog. 
Jupitergigantenſäulen, die Irmenſul, heilige Bäume, Berge 
und Quellen, ferner Ort- und Zeitbeſtimmungen, Stein- 
ſetzungskalender, Sonnenbilder und -jinnbilder, jowie der 
Untergang der alten Götter. Der ſtattliche Band ſchließt 
mit dem Abſchnitt: Deutſche Denkmälerkunde, in dem der 
Verfaſſer in gedrängter Überſchau eine Wertung deutſcher 
und mittelmähriſcher Geiſtesart bringt. 


Die Hohe Straße. Schleſiſche Jahrbücher für deutſche Art und 
Kunſt im Oſtraum. Bd. 1, hrsg. von G. Barthel, 375 S. 
mit zahlreichen Abbildungen im Text. Verlag Priebatſchs 
Buchhandlung, Breslau 1958. RM. 7,—, geb. 9,—. 


Der überaus reichhaltige und mit vielen guten Abbildungen 
ausgeſtattete Band ſetzt in bedeutender Ausweitung des bis- 
herigen Aufgabengebietes die unter dem Namen „Schleſiſche 
Vorzeit in Schrift und Bild“ bekannte Jahrbuchreihe fort. 
Herausgegeben wird ſie von den Kunſtſammlungen der Stadt 
Breslau in Verbindung mit dem Schleſiſchen Altertums- 
verein. Der hier gewählte Titel „Die Hohe Straße“ {oll 
Schleſien als die mittlere der drei ſchickſalhaften deutſchen 
Oſtlandſchaften kennzeichnen, die den Weg vom Altreich nach 
dem Südoſten weſentlich Бетті. Die Jahrbücher wollen 
ſomit verſuchen, „von der Warte Schleſiens aus geſehen, die 
mannigfachen künſtleriſchen Frageſtellungen des geſamten 
Oſtraumes aufzuhellen“. 

Inhaltlich gliedert ſich der vorgelegte Band in eine ſtatt— 
liche Anzahl von Einzelbeiträgen. Nach zwei einleitenden, 
mehr allgemein gehaltenen Darjtellungen folgen einige kurze 
charakteriſtiſche Abhandlungen zur keltiſchen und germa- 
niſchen Kulturgeſchichte. Daran ſchließen ſich kunſtgeſchichtliche 
Aufſätze über ſchleſiſche Baukunſt, Plaſtik und Malerei, die 
zum Teil einzelne große Meiſter in den Mittelpunkt der Be- 
trachtung rücken. Vervollſtändigt wird das Ganze durch weitere 
Arbeiten nach der volkskundlichen Seite hin, für die Schleſien 
ebenfalls reichen Stoff liefert. Der vielſeitige Band ſchließt 
dann ab mit Berichten über die Arbeit der Schleſiſchen Muſeen 
ſowie einem Anhang mit eingehendem Schrifttumsnachweis. 
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